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Vocrerinnerung.

I den Anfang und Fortgang der nunmehr zu einer ſo
großen Vollkommenheit gebrachten Theorie in der
Arzneywiſſenſchaft etwas ſorgfaltiger betrachtet, ſoll-

te freylich auf die Gedanken gerathen, dieſe Theorie konne nicht
deutlicher, richtiger und vollkommener beſchrieben werden, beſon—
ders, da ſo große und erfahrene Manner in dieſem Theile der Ge-
lehrſamkeit gearbeitet, und ſolche Werke geliefert haben, die nicht
nur unſer Zeitalter mit dem vollkommenſten Beyfalle aufgenom—
men hat, ſondern die auch bey der Nachwelt unvergeßlich leben

werden.
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1 v. Swill; ja die großten Practicos zwingt, daß ſie in den gefahrlichſten
Umſtanden zu empiriſchen Beobachtungen ihre Zuflucht nehmen
muſſen. Und freylich ſind bey der gehorigen Vorſicht auch dieſe
Beobachtungen nicht ohne Nutzen: ſie ſind Quellen, aus welchen

ein Arzt dogmatiſche Schluſſe herleitet und nicht ſelten auch in
ganz bekannten Sachen etwas Reues entdecket, was bisher unſerer
Einſicht verborgen oder unbegreiflich geweſen.

Wir wurden in Heilung der Krankheiten zuverlaßiger und
ſicherer gehen, wenn wir nur allemal im Stande waren, genau zu
beſtimmen, auf was fur Art und Weiſe die mehreſten Arzneymittel
in den menſchlichen Korper wirken. Dieſer bedenkliche Umſtand
aber verurſachet manchem Arzte in ſchweren Krankheiten ein ſehr
muhſames Unterſuchen. Die chroniſchen, und unter dieſen, zum
Exempel, die Nerveukrankheiten ſetzen auch die erfahrenſten Arrz—
te oft in Verlegenheit, wenn ſie deren Fortgang hemmen, oder die
Urſache derſelben heben ſollen. Wie oft konnen ſie weder das Ei
ne, noch das Andere leiſten.

Meine Abſicht iſt gar nicht, die Arzneymittel zu tadeln, wel-—
che von großen Mannern wider dieſe, oder jene Krankheit gebrau
chet und beſtens empfohlen worden. Jch will nur einen kleinen
Beytrag von Erfahrungen thun, die ich mit Arzneymitteln gema
chet habe, die als innerliche Mittel betrachtet, von vielen in der
Theorie der Arzneywiſſenſchaft als verdachtig und gefahrlich ver—
worfen worden. Mein Beytrag wird vielleicht auch nicht unan
genehm oder uberflußig ſeyn: weil die Art und Weiſe des Gebrau—
ches dieſer verſchiedenen Mittel eben nicht allgemein bekannt, der

Nutzen aber deſto gewiſſer iſt, welchen ich davon in ſehr bedenkli—
chen Umſtanden auf eine uberzeugende Art wahrgenommen habe.
keute, die frey ſind von Vorurtheilen, denen die Erweiterung nutz-
licher Erkenntniſſe nicht gleichgultig, und die Gelegenheit, ſich um
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v. GE 5das Wohl der Menſchen verdient zu machen, angenehm und koſtbar

iſt, werden von meinen Wahrnehmungen einen auch mehr ausgebrei—
teten Gebrauch machen, und in meinen Gedanken vieles verbeſſern

konnen. So eigenſinnig bin ich bey meinem herannahenden Alter
nicht, daß ich gelehrter Manner Belehrungen und Erinnerungen
verachten ſollte; ich freue mich vielmehr taglich an Kenntniſſen
und Erfahrungen zu wachſen: denn unſer mediciniſcher Großvater,
Hippocrates, hat fur alle Fernende und Gelehrte ein großes Wort
geſprochen: Das Leben iſt kurz, die Kunſt lang. War nun dieſes
vor mehr als zweytauſend Jahren eine wichtige Wahrheit; was ſollen
wir von unſern erleuchteten Zeiten ſagen? Deſtomehr aber bitte ich

uin Vergebung, wenn ich meinie Gedanken nicht ſo zierlich und ein
nehmend vortrage, als man gemeiniglich ſolches heutiges Tages be
gehret. Mein Leben, das mit Schwachheiten meines Korpers und
taglichen, haufigen und muhſamen Arbeiten beſchweret iſt, mindert
auch wohl bey geſunden Perſonen die Lebhaftigkeit des Geiſtes, und
die Befliſſenheit aues ſchoön zir: ſchreiben und auszudrucken. Ge—
nug, wenn meine Gedanken nur wahr und nutzbar ſind. Ehe ich
aber zu ineiner Abhandlung ſelbſt ubergehe, finde ich fur nothig mit
wenigen anzuzeigen, durch was fur einen Umſtand ich die Gelegen—
heit genommen, dieſe Mittel zu verſuchen, und in dem vorſichtigen
Gebrauche derſelben ihre heilſame Wirkungen zu bemerken. Dieſe
kurze Erzahlung wird auih nieinen Vorſatz rechtfertigen, warum
ich eben dieſe Materie habe behandeln wollen.

Jm Jahre 1757 bekam ich einen Patienten, den Hauptmann
KRatſchinskoi, welcher einen Krebs an der obern Lippe, und ſich ſchon

vorher des Rathes und der Hulfe verſchiedener erfahrnen Aerzte und
Wundarzte bedienet hatte. Dieſe geſchickten Manner hatten alle
wohl eingeſehen, daß auch ſo gar im Anfange der Cur mit. dem
Schnitte nichts auszurichten ware: denn der Kranke hatte im
April an einein kebri chia, das von ſeorbutiſchen Urſachen ent—
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ſtanden, danieder gelegen. Acht Tage nach erfolgter Beſſerung—
ſprang ihm, da er nieſete, die obere Lippe. Aus dieſem Riſſe floß.
eine ziemliche Menge Blut, welches er mit einer Serviette abge-
trocknet und dabey bemerket hatte, daß es nicht roth, ſondern blas—
gelb ausſah. Ob gleich ein anderer, als der Patient, dieſen be—
denklichen Umſtand, der von einem durch ſcorbutiſche Scharfe auf—
geloſeten Blute zeugte, init Furcht wurde betrachtet haben, ſo mach
te er doch wenig daraus, weil er eben keine. ſonderliche Schmerzen
an der aufgeſprungenen Lippe empfand. Allein ſo bald in den er—
ſten Tagen die flache Wunde anfieng trocken zu werden, ſtellten ſich
auch Schmerzen ein, die Farbe ward ſchlechter, die Rander der
Wunde fingen an ſich umzuwerfen, ünd um die Wunde herum
zeigete ſich eine ſtarke Harte. Der Wundarzt des Regiments, bey
welchem der Hauptmann ſtand, entdeckte dem Kranken die Gefahr,
und rieth ihm, ſich ohne Verweilen nach Petersburg zu begeben.
Der Kranke kam mit Ausgange des Aprütss daſelbſt an, aber. matt
vom ausgeſtandenen Fieber, mit einem ausgezehrten und mit ſcorbu
tiſchen Saften und vielen Zufallen behafteten Korper, und einem

Krebſe an der Lippe. Er bediente ſich ſo gleich, wie ich ſchon er—
wahnet, geſchickter Leute Hulfe, und endlich vertrauete er ſich in
der Mitte des Junius meinem Rathe und meiner Hulfe an. Jch
verſuchte alles, dem armen Patienten zu helfen, ich zog die beruhm—

teſten Aerzte zu Rathe, aber umſonſt. Der Kranke, welcher, we—
gen Verbindung des Mundes, die vom Krebſe beſtandig zuſam—
menfließende Materie herunterſchluckte, bekam die ſtarkſten Colli—
quationes, er ward taglich elender und abgezehrter, und in der Mit—
te des Auguſtmonaths ſo ſchwach, daß er auf Bettlacken muß-
te gehoben, gewendet und. getragen werden. Der Krebs hatte
grauſam um ſich gefreſſen. Die untern Zahne waren zum Theil,
die obern Zahne aber alle blos; der rechte Backen abſcheulich zer—

graben, der rechte Naſenflugel bis an den Knochen um ein gutes
Theil vom rechten Ohr weggefreſſen, die Oberdruſe aber auf der

reth—



v.
rechten Seite, und alle glandulae ſubmaxillares ſehr angeſchwol—
len. Bey ſo bewandten Umſtanden hatte ich nicht die geringſte
Hoffnung zu des Patienten Geneſung. Dieſen Zweifel hatte ich
auch des Kapitains Anverwandten offenherzig entdecket. Und
noch in eben dieſem Mongte Auguſt fand ſich ein Barbierer von
einer Compagnie, welcher den Patienten in wenigen Wochen ganz
lich heilete, ſo, daß er geſund, nur mit einem entſetzlich zergrabenen
Geſichte zu ſeinem Regimente wieder abreiſen konnte. Dieſer
Barbierer aber konnte, alles meines Nachforſchens ungeachtet,
hernach von mir nicht aufgeſuchet werden; und deswegen zog ich

mir auch, wiewohl ohne mein Verſchulden, den Unwillen des da—
maligen Prafidenten im medieiniſchen Collegio und Archiaters,
des Herrn Condoidi, zü.

Dieſer Zufall machte mich ſehr aufmerkſam und nachden—
kend. Jch wandte nunmehr allen moglichen Fleiß an, ob ich
nicht ein Mittel wider dien ſo grauſame Krankheit entdecken
konnte. Jch ſah die Moglichkeit aus dem erzahlten Falle: ich
kannte die Vorſchriften beruhmter Aerzte, die in Buchern der Welt
vor Augen liegen; allein ſie waren nicht wirkſam geweſen, und es
kamen mir auch in ſieben Jahren dergleichen Krankheiten ſelten
vvbr. Deſtomehr Gelegenheit fand ich von 1764, da ich mit dem
Anfainge dieſes Jahres beym Generalhoſpitale in Moskau als
Oberchirurgus von dem mediciniſchen Eollegio beſtellet wurde.
Da ich angezeiget habe, durch was fur einen Anlaß ich zu derglei
chen Bemerkungen bin geleitet worden: ſo will ich nunmehro zur
Sache ſelbſt ſchreiten, und meine Beobachtungen aufrichtig mit.

theilen.
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Abhandlung.“
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Go dem erwahnten Generalhoſpitale fand ich Kranke mit

Aa a Krebſen, alten ſcorbutiſchen, auch verſchieöenen herpetiſchenQ

CW und andern Schaden behaftet: noch. inehrere lagen anr der
Lue venerea inveterata, hatten offene Franzoſenbeulen und andere

alte veneriſche Schaden. Viele.von dieſen Keuten ſahen entſetzlich
elend aus, hatten auch ſchon lange im Hoſpitale gelegen. Die
mehreſten hatten obſtruirte Viſcera, und alle waren ausgezehrt und

hochſt matt. Es hatte dieſen Kranken nicht:an Arzneyen, die ih
ren Zufallen recht ſehr gut angemeſſen waren, gefehlet. Die Bi
cher des Hoſpitals bewieſen, die Sorge der Aerzte und Wundarzte;
allein. die vorgeſchriebenen; Mittol hatten wenig gewirket, und. dit
Patienten ſtarben nach und nach ausgezehret: an der Hektik. Die—
ſe Umſtande lagen mir ſehr amn Herzen. Jch war bey allen Ver—
ordnungen aufmerkſam; ich wandte manches Mittel an, doch ohne
ſ derlichen Nutzen Endlich  glaubte. ich, nan muße bey einer
nſſch n Verlegenheit und dem Elende ſo  vireler. Meiüſcheii außeror
oedentliche Mittel verſuchen. Hier war nun:die Wahl bedenklich.
Gelinde Mittel waren lange Zeit auf vielerley Weiſe, doch ohne
Nutzen, gebrauchet worden: man. munte endlich zu heroiſchen
Mitteln die Zuflucht nehmen, und iin diefer. Abſicht wahlete ich die

Nueem vomicam und den weißen Vitriol.  6Jn der Mitte des Nahmonaths 1764 nahm ich vierzig von
erwahnten Patienken, und zwar die ſchwachſten, ich brachte ſie in
eine beſondere KRammer, und fing die Cur mit ihnen an. Dabey
bediente ich mich der Aufſicht des jetzigen Stabschirurgi bey der
Armee, des Herrn Zeunſche, eines fleißigeti, aufmerkſamen und er—

fahrnen Mannes.
Aller-



vx. S 9Allerdings mußte ich, theils wegen der ſchon eingetretenen
Sommerhitze, theils wegen der Wirkung dieſer Mittel, in meinen
Verſuchen behutſam verfahren. Jch verordnete anfanglich einen
Gran vom weißen Vitriol mit zehn Grad weißer Magneſia. Aus
der Nuce Vomica aber extrahirte ich mit Spiritu vini rectific. eine
Tinktur, und von dieſer gab ich anfanglich des Morgens funf Tro

pfen, gegen Abend vom Bitriol zwey Gran, und von der Tinktur
ſieben Tropfen, auf die Nacht vom Vitriol drey Gran und von der
Tinktur neun Tropfen. Auf dieſe Weiſe ließ ich taglich ſteigen,

die Kranken nach dem Einnehmen des Vitriols Uebelkeiten ver—
ſpurten: ſo blieb ich bey der letzten Doſi einige Tage ſtill ſtehen,

bis der Magen dieſe Arzney vertragen konnte, alsdenn aber ſtieg
ich auch, nach Befinden der Umſtande, in der Doſi hoher. Allein
ich ſorgte auch dabey fleißig, daß den Krauken dienliche Speiſen
gereichet wurden. Zum ordentlichen Getranke verordnete ich fol
gendes Decoctum: Rad. Bardan. Libr. j. Scorzon. Gramin. Sapon.
Chin. Saſſapar. Cichor. Sylveſt. aa. unc. vj. Liquir. unc. iij. Semin.
foenic. d. xtr. Aus einer Unze Species kamen zwey Pfund Decoct.
So lange nun idie Sommerhitze dauerte, brauchte ich auch die
ſtrengſte Vorſicht bey dieſen Arzneyen: ich unterſuchte dabey genau
jedes Patienten Krafte und Beſchaffenheit, und ſtieg bis zum Se—
ptember mit dem Vitriol nicht hoher als auf zehn Gran, und mit
der Tinktur auf achtzig Tropfen.

Dieſe ganze erſte Sammlung von Kranken war bey dem An—
fange der Cur in ſchlechten Umſtanden, die Safte der Kranken wa
ren durch und durch verdorben, die Gedarme angeſchwollen, der Un—
terle:b hart anzufuhlen, die Schaden, ſo wohl Krebſe, als krebsar—
tige, ſcorbutiſche, herpetiſche, veneriſche veraltet, und die Hoffnung
zur Beſſerung damals beym Anfange gering. Aber es zeigten ſich
auch gleich im erſten Monate der Cur einige Umſtande und Veran—
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10 v.anderungen, die einige Aufmerkſamkeit verdienten. Einige Pa—

tienten, welche ſeit vielen Jahren, auch bey der großten Sommer—
hitze nicht geſchwitzet hatten, bekamen nach dem Gebrauche dieſer
Arzneyen Schweiße. Andere, die eben dieſes bekraftigten, ſetzten
noch einen andern bedenklichen Umſtand dazu: daß namlich die—
ſer Schweiß von einem ſo durchdringenden und eckelhaften Geruche
ſey, daß ſie es kaum ertragen konnten. Noch andere bekamen bey
ſolchen ſtinkenden Schweißen einen Ausſchlag am Leibe mit uner—
traglichen Jucken. Andere klagten uber den Abgang des Urins,

D,,—ſey. Andere bekamen Durchfalle, bey welchen immer entſetzlich
faule Excrementa abzugehen pflegten. Jch war bey allen dieſen
Nachrichten ſehr aufmerkſam und behutſam, damit kein Virium
ſubreptionis vorging. Da ich aber ſelbſt ſahe, daß die Umſtande
ſo beſchaffen waren, ſo fand ich mancherley Stoff zu Betrachtun—
gen, und auch zum Vergnugen; beſonders da ſich viele Patienten
anfingen zu beſſern, Schlaf und Luſt zum Eſſen, ja auch ein beſſers
Anſehen bekamen. Bey dem Anfange der Cur konnte ich freylich
die Temperamente der Kranken und die innerlichen Urſachen ihres
Uebels nicht ſo gleich errathen, ich entdeckte aber in dem Fortgan
ge der Cur vieles, und ſah durch die Erfahrung beſtatiget, daß der

Gebrauch des Vitriols denen bilioſis, ja ſelbſt denen atrabilariis,
als ein großes Hulfsmittel in mancherley Krankheiten, hingegen
denen Sanguineis die Nux vomica in den namlichen Zufallen
beſſer zu ſtatten komme, außer in rheumatiſchen und arthritiſchen
Zufallen.Nachdem ich ſolchergeſtalt dieſe Kranken vier Monate hatte

behandeln laſſen: ſo verſuchte ich die Doſes des Vitriols und der
Nueis vomicae zu vergroßern. Den Vitriol haben die Patienten
zu Serup. G. Serup. j. drach. G. Scrup. ij. genommen: ja ich habe
einen Patienten gehabt, der taglich in dreyen Dolibus zuſammen

Drach.



Drach. iij. genommen, und glucklich geheilet, und aus dem Hoſpi
tale geſund und ſtark, nur mit einem zuſammengezogenen Beine,

erlaſſen worden. Dieſen bedenklichen Umſtand will ich am Ende
dieſer Abhandlung beſchreiben. Von der Nuce vomica glaubte
ich noch großere Hulfe zu erwarten, wenn ich ſie in ſuhſtantia ge
brauchen ließe. Jch verordnete alſo Pulveris Nucis vomicae gr. V.
mit gleichem Theile vom Succo Liquiritiae zu Pillen: des Mor
gens gr. V, gegen Abend gr. Vij, auf die Nacht gr. IX. Jch ſtieg
in der Doſi taglich, doch daß ich Morgens eben die Dolin verord-
nete, welche der Patient Tages vorher zur Nacht bekommen hatte;
ich ſtieg bis auf Dr. iij. taglich in drey Doſibus zu nehmen, ja es
haben verſchiedene Kranke auch taglich Dr. Vj. mit gleichem Theile
vom Succo Liquiritiae, dreymal des Tages, jedesmal zu Dr. ij.
nicht ohne merkliche Hulfe nehmen muſſen.

So unwahrſcheinlich auch letzteres vorkommen mochte, ſo

kann ich doch die Wahrheit dieſes Vorgebens damit beſtatigen, weil
dieſe Verſuche nicht in geheim, ſondern offentlich, mit Vorwiſſen
der Herren Medicorum, Chirurgorum und Subchirurgorum beym
Hoſpitale angeſtellet worden. Es iſt auch außer dem Hoſpitale den
Herren Medicis nicht unbekannt geblieben. Freylich wird die
Dolſis vom Vitriole und der Nuce vomica manchen zu groß vor
kommen: allein ich habe bey dem Gebrauche weder uble Folgen
und Zufalle geſehen, noch gehoret: ſelten nur iſts geſchehen, daß
Patienten, welche des Morgens nuchtern ihre Dolin genommen und
gleich darauf unvorſichtig getrunken, und zu viel getrunken, ein
leichtes Erbrechen, doch ohne alle bedenkliche Zufalle, bekommen.
Selbſt diejenigen Patienten, die fruh die große Doſin von der Nu-
ce vom. Dr. ij. und Succ. Liqu. Dr. ij. nuchtern verſchluckten,
klagten nur uber den ſehr boſen Geſchmack und die Große der Por—
tion. Jn dieſer Klage waren ſie einſtimmig; fragte ich aber nach
der Wirkung dieſer Arzney, ſo waren die Antworten unterſchieden.
Einige ſagten, ſie bekamen nach dem Einnehmen Schwindel, und
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v.
ein Kriebeln auf der Haut des Korpers, als ob Ameiſen daruber lie
fen, wobey ſich ſtarke Schweiße einſtellten, andere hatten ein ſtar—
kes Treiben des Urins, noch andere viele Sedes. Bey den meh
reſten aber bemerkte ich, daß ſich ihre Krankheiten von Zeit zu Zeit
beſſerten. Die Monate des Herbſtes, Winters und Fruhlings
waren meinen Verſuchen noch gunſtiger. Jch entdeckte manches,
das ſeinen Nutzen in der ausubenden Arzneygelahrtheit hat. Allein
die folgenden Sommermonate waren mir deſto verdrießlicher: in
denſelben namlich wird den Kranken erlaubet auszugehen, und ſich
Bewegnng zu machen. Die traurige Erfahrnng lehret es taglich,
daß auch wohl Leute vom Stande und guter Erziehung in Beob—
achtung der. Diat oft ſehr unbedachtſam und ſorglos ſind: und
was ſollte man beſſeres von gemeinen Leuten, dergleichen meine
Kranken waren, erwarten Jch merkte eine Veranderung bey ih—
nen. Eines Theils war freylich wohl. die ſchleunig eingetretene
Sommerhitze daran mit ſchuld: denn bey ſolcher Witterung wer—
den die Safte in unſerm Korper ſchneller beweget, die Secretiones
und Excretiones gehen geſchwinder vor ſich, und zu der Zeit ſind
auch die Theile des Korpers geſpannter und empfindlicher. Aber
auf der andern Seite waren auch die Kranken ſelbſt ſchuld, daß ich
manche unangenehme Zufalle bemerken mußte. Es waren Leute,
die von einer langen Krankheit ausgezehret; und in die großte Keibes—
ſchwachheit verſetzet waren. Es waren Leute, die ſich von ihrer
Schwachheit anfingen zu erhohlen, die Arzneyen uoch gebrauchten,

und doch in der Diat unverantwortlich ausſchweifeten. Daher
geſchah es nun, daß ſich allerley Zufalle einfanden, Bey denſel:
ben gingen anfanglich ſpasmodiſche, auch wohl convulſiviſche Mo—
tus voraus, und nachdem ſie eine oder mehr Stunden gedeauert
hatten, ſo ward bald der eine blind, ohne daß in den Augen eine
Veranderung zu bemerken war, bald wurde dem einen der Arm, ei—
nem andern der Fuß gelahmet, noch einem andern die Zunge, daß
er nicht ſprechen konnte. Jch leugne gar nicht, daß dieſes Wirkun

gen



e.  ogen von der genommenen Nuce vomica waren: aber die uble
Diat der Kranken wirkte dabey noch ſtarker. Allein um zu zeigen,
wie wenig die Nux vomica unſerm Korper ſchadlich iſt, kann ich
anit Wahrheit verſichern, daß auch bey dieſer unordentlichen nnd
hernach verbeſſerten Diat kein einziger Patient Schaden genom—
men. Allle vorher erzahlte Kahmungen dauerten nur einige Stun—
den, und die Kranken wurden davon wieder befreyet, ohne daß et—
was dawider ware gebrauchet worden. Zween Falle ſind mir vor-
gekommen, die ich wegen ihrer Wichtigkeit kurz erzahlen will.
Zween Kranken, die taglich Drach. Vj. von der Nuce vomica beka—
men, gingen nach genommener Morgenportion ſpazieren, und be—
gegneten einem alten Weibe, welches rohe in Waſſer aufgequollene
Erbſen verkaufter. eine Delicateſſe des gemeinen Mannes, die hier
auf den Straßen herumgetragen wird. Beyde Patienten fraßen
davon eine ziemliche Menge, befanden ſich aber darauf ſo ſchlecht,
daß ſie nach dem Hoſpitale zuruckeilen und ſich legen mußten. Sie
klagten uber heftiges Reißen?zim Leibe, man rufte mich, und ich
fand den einen in heftigen Convulſionen, dem andern wurden alle
Muskeln wider Willen gezogen und beweget, doch war er vollkom—

men bey Verſtande. Dieſer aber wollte auf mein Fragen nichts
geſtehen, was ſie etwan gegeſſen hatten. Noch in dem Geſprache
bekam er gleichfalls heftige Connulſiones;, und da beyde in dieſer
jammerlichen Arbeit lagen, kam ein dritter, welcher bezeugte, daß
er geſehen, daß beyde rohe aufgequollene Erbſen gegeſſen hatten.

Beyden ließ ich, ſo oft die Convulliones nachließen, Oxymel Seil-
liticum und Milch wechſelsweiſe in den Hals gießen, wornach ſie
ein Erbrechen bekamen, und die Erbſen von ſich gaben. Die Con—
vulſionen ließen zwar oft nach, ſetzten aber auch bald mit Heftigkeit
wieder an. Dieſe Abwechſelung dauerte gegen zwo Stunden.
Bey demjenigen, welcher die Convulſionen zuletzt bekommen, ließ
ſen ſie zum erſten nach, allein es blieb eine Lahmung des linken Ar—
mes und Fußes zuruck. Bey dem andern dauerten die Convulſio
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14 e 9nen eine Viertelſtunde langer, da ſie aber aufhoreten, bekam er
Hemiplexiam der linken Seite. Gleich darauf fielen beyde in ei—
nen feſten Schlaf. Da man mich benachrichtigte, daß ſie wieder
erwachet waren, beſuchte ich ſie. Jch fand ſie gelahmet, wie ich
ſie verlaſſen hatte, doch ſchienen ſie mir munter zu ſeyn, beſon—
ders der eine, der nur am Arme und Fuße gelahmet war: denn
dieſer entſchuldigte ſich bey mir aufs beſte, und bat um Verge—
bung. Der andere lag wie ein Klotz, hatte auch eine gelahmte Zun
ge, und ein auf die Seite gezogenes Maul. Um nun zu ſehen, wie
es mit dieſen Patienten weiter gehen wurde, that ich nichts meht,
als daß ich befahl, beyden den Ruckgrad und die Extremitates mit
Tuchern ſtark und fleißig zu reiben. Jch verſchrieb die Tre. tartari,
Succini mit  C. C. aa part. aequal. von welcher ich ihnen alle
vier Stunden ſtarke Doſes geben ließ. Den folgenden Tag ſahe
ich ſchon eine große Veranderung. Der an Hand und Fuß ge
lahmte konnte die Finger und Zehen ſchonbewegen; der mit der He-
miplexia befallene hatte wieder einen geraden Mund, und konnte
ſchon einige Worte ſprechen. Abends beſuchte ich ſie wieder, und
fand ſie um ein vieles beſſer. Dieſe Beſſerung war ſo geſegnet, daß
der am Arme und Fuße Gelahmte in funf Tagen, der mit der He-
miplexia Befallene in eilf Tagen, vollkommen wiederhergeſtellet
waren, als ob ſie niemals gelahmet geweſen. Jch erzahle eine Sa
che, die hieſigen Ortes vielen bekannt iſt, ich habe aber auch den
Einwurf horen muſſen, daß dieſen Kranken die Lahmungen und an
dere vorhergehende und damit verknupfte Zufalle deswegen weniger
gefahrlich und anhaltend geweſen, weil dieſe Leute die Nucem vo—
micam ſchon lange, ja in der großen Doſi gebrauchet, und folglich
der Korper ſchon an dieſe Mittel dergeſtalt gewohnet geweſen, daß
dieſe Arzney ihnen auch nicht ſo ſchadlich ſeyn konnen.

Dieſen Einwurf will ich mit einem andern Falle beantworten,

der einen jungen ungenannten Menſchen betrifft, der damals die Chi-
rurgie ſtudirte, ſonſt ein artiger und ordentlicher Jungling war,
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auch gegenwartig bey der Armee billig befordert iſt. Dieſer junge
Menſch empfing eines Tages fruh die Medicamenten fur die Kran—
ken aus der Apothecke. Darunter war ein Glas mit ſchlechten auf
friſches trilolium infundirten Branntewein, von welchem Infuſo
taglich denen ſich beſſernden Kranken eine Portion gereichet wurde.
Jn einem dem erſtern ahnlichen Glaſe befand ſich Tinctura Nucis
vomicae, welche ich damals ſtark brauchen ließ. Der junge
Menſch, vom Geruche des Brannteweins gereizet, will von dem
Infuſo trinken, verſiehts aber in der Eile, und ſchlucket ein gutes
Theil von der Tinctura herunter. So bald er ſeinen Jrrthum merk—
te, und die gewiſſen Folgen voraus ſahe, gab er mit großter Ge—
ſchwindigkeit einem andern Diſcipel ſeine Medicamente ab, und
ging nach ſeinem Zimmer ins Bette. So gleich ergriffen ihn die
heftigſten Convulſionen: ich bekam davon Nachricht, und war
krank, daß ich ihm nicht ſelbſt zu Hulfe kommen konnte. Allein
der altere Medicus des Hoſpitals, Herr Doctor Dahl, beſuchte
ihn, und ſagte mir hernach, daß dieſe heftigen Convulſionen zwar
gegen zwo Stunden gedauert, er aber den Patienten ſchlafen d ver—
laſſen hatte. Nach 2 Stunden Mittags gegen 12 Uhr ſchickte ich
nach dem Patienten, man ſagte, er ſchliefe; um 2 Uhr bekam ich
eben die Antwort: um 4 Uhr gab der dejourirende Subchirurgus
ſeinen Raport ab, und meldete mir, da ich nach dem kranken Di—
ſcipel fragte, er ſen ſo eben aufgeſtanden, und ſeiner Jnſtrumente
wegen zum Jnſtrumentenmacher gegangen, der doch eine halbe Mei
le vom Hoſpitale wohnete. Jch befahl dem Subchirurgo, gedach:-
ten Menſchen zu mir zu ſchieken. Er kam Abends gegen 3 Uhr zu—
ruck, und ſagte mir, unter vielen Entſchuldigungen ſeines began
genen Fehlers, daß er ſich wohl befande, und kunftig ſolche unor—
dentliche Begierde getreulich vermeiden wolle.

Aus dieſen allen, was ich bisher angefuhret, wird erhellen,
daß ein mit Vernunft angebrachter innerlicher Gebrauch der Nu—
eis vomicae dem menſchlichen Korper nicht ſo gefahrlich ſey, als
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r6 v.viele meynett. Der Misbrauch dieſes hetoiſchett: Mittels kann.
freylich Schaden ſtiften: aber das kann auch geſchehen, wenn die
unſchuldigſten Mittel, als zum Exempel, Krebsſteine und Rhabar-—
ber, auf eine verkehrte und unerlaubte Weiſe gebrauchet werden.

In allen meinen Verſuchen bin ich ſehr aufmerkſam geweſen,
und habe mich fleißig beiuhet, einzuſehen, wie, und auf welche
Weiſe, und in welchen Fallen die Nux vomica, und wie, und auf
was fur Art, und in welchen Fallen der weiße Vitriol zu brauchrn
ſey. Da ich nun nach meiner geringen Einſicht mir eine Art und
Weiſe des Gebrauches feſtgeſetzet: da ich etliche Jahre mit aller
Behutſamkeit und Aufmerkſamkeit dieſen Gebrauch fortgeſetzet; und.
auch den Nutzen dieſer Mittel unpartheyiſch bemerket habe: ſo muß
ich nicht nur von dieſer Art und Weiſe, ſondern auch von dieſen
Fallen, in welchen ich dieſe Mittel verordne, etwas fagen.

Nun habe ich zwar Anfangs bekannt, daß mich hauptſachlich.
die abſcheuliche Krankheit des Krebſes verantaſſet, auf vorgedachte

Mittel und deren Gebrauch zu denken. Gleichwol habe ich wenig
oder nichts von dieſer Krankheit bisher geſaget. Zu dieſem Still—
ſchweigen aber beweget mich der Umſtand, daß ich bey dieſer Krank-
heit nicht ſo glucklich geweſen, meine Wißbegierde zu befriedigen.
Jch habe einigen geholfen, ich habe einige Entdeckungen gemachet:
es ſcheint mir aber noch zu fruh zu ſeyn, Schluße daraus herzulei
ten, die ich einem gelehrten Publico vorlegen konnte. Giebt mir
aber Gott Geſundheit und Ruhe, ſo, will ich meine geſammlete Ge
danken und Bemerkungen. in Ordnung bringen, und ſie zu ſeiner
Zeit einſichtsvollen Richtern zur Beurtheilung unterwerfen.

Deſtozufriedener bin ich mit meinen ubrigen Beobachtungen,
die ich bey andern Krankheiten in dem Gebrauche der Nucis vo-
miecae und des weißen Vitriols geſammlet habe. Ob ich nun
gleich aus Mangel nothiger Muſe, und bey der Schwachheit, der
ich mich wohl bewußt bin, es mir nicht zutraue, dieſe Materie zu—
erſchopfen: ſo wird doch meine geringe Abhandlung dieſen Arzney
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mitteln michteihnen Nutzen benehmen, ſondern vielmehr andern ein
ſichtsvollen anuern; Gelegenheit geben, eine Gedanken zu pru
fen, und den Gebrauch dieſer Mittel zu beſſern.

Die tagliche Erfahrung lehret uns, es gebe viele Erbkrankhei
ten, welche von  den Aeltern auf die Kinder fortgepflanzet werden.
Duur kommen andere, zwar nicht erbliche, aber doch ſchmerzliche
uebet. Beyde dirten plagen die Menſchen. Dieſes Ungluck ſcheint
nothwendig zu ſeyn. Es wurde aber geringer und ertraglicher
ſeyn, wenn wir unſern Vorurtheilen und den Laſtern unſerer Zeiten
entſagen wnllten. Die heutige in allen Standen uppige und ver—
derbliche Lebensart iſt die Mutter dieſer Plagen. Die Unmaßig—
keit heteſcher nickt  ur im vhehen und Mittelſtande, ſondern auch
das gemeine  Vorr; welches oft aus Noth ſich der Maßigkeit be—
fleißiget, findet doch. mannichmal Gelegenheit durch die Schwel—
gerey eines Tages die Fruchte einer guten Diat vieler Monate zu
verderben;n
intn. Bey einer: ſolchen:r ilen Gowohnheit konnen wir wohl den

.5
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Maigen fur die Werkſtatt ver mehreſten ſich erzeugendeu Krankhei
ten anfehen: Genußen wir zu viele nahrhafte Speiſen und Getran
ke ʒiund verſaumen dabey die nothige Bewegung: ſo ſind davon die
unausbleiblichen? Folgon, daß von uberflußigen Speiſen uberflußi
ges Blut ſerreugetz anritageli aber: und in den: Gedarmen eine
Mendge ſchudlicher Crnditatengeſammelt werde, die ſich in den Falten

des Magens und Kruinmünigen der Gedarme feſt anhangen. Die
Foridauer einer unordentlichen Lebensart haufet dieſen Unrath, die
Lange der Zeit machet dieſe Ceuditaten ſcharf. und faul, der ſich im
Wahtzen und Gedarmenrerzeugende Saft feuchtet: ſie an, und machet
daruns einr Menge hochſt ſchadlicher, ſcharfer und unſerm Korper
verderblicher Safte, die efich durch die reſorbirenden Gefaße des
Magens und der Cedarme ins Geblut ziehen, nicht zu gedenken,
wasrifur eine Mungelſolcher ſchodlichen Safte. durch den Chylus:
ſelbſt mit zum Blute ubergegangen. Was bleibt noch taglich in un
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ſern Saften von den Secretionen zuruck Von was fur geringer
Dauer ware alſo unſer Korper, und wie kurz unſer Leben, wenn
nicht die gutige Natur ſolche Wege verordnet hatte, durch welche
eine unglaubliche Menge dieſer ſchadlichen Safte wieder aus dem
Korper weggeſchaffet wurde. Freylich werden endlich durch die
kange der Zeit und der unordentlichen kebensart die Gefaße unſers
Korpers durch das uberflußig erzeugte Blut, widernaturlich ausger
dehnet, und dadurch ſehr geſchwachet. Alsdenn kann die Eireular;
tion nicht mehr ordentlich von ſtatten gehen, und die Se- und Eri
eretion ſelbſt wird dadurch gehindert: und in dieſein Umſtande iſt
zugleich auch eine Urſache der korperlichen Unordnunn und einer meh
rern Verderbniß unſerer Safte zu ſuchen. Aus ſolchen verſchiede—
nen Urſachen verdorbener Safte entſteht auch eine Verſchiedenheit der

Scharfe, und der daraus folgenden Krankheiten, es. mag gleich die;
ſe Scharfe ſalziger, laugenhafter, ſaurer, fapler, oder gar vermiſch
ter Natur ſeyn. Die daraus æntſpringende Veranderung, oder
Verſchlimmerung unſeres Korpers aber beruhe quf einer Scharfe, von
welcher Art fie auch immer ſey, ſo ſetzet ſie doch immer eine Schwa—

che und Verderbniß des BerdauungsOrgani voraus. Solche
Patienten mußen hernach uber hepochondriſche und. andere damit
verknupfte Zufalle klagen, da: finden ſich Obſtruetionen der Leber,
oder Milz, zum wenigſten ein Infarctus, und die Betrachtung die—
ſer Umſtande, und die Eur dieſer Krankheiten, iſt mir immer ein
großer. Stein des Anſtoßens geweſen, und ich bin mehrentheils: von
der ordentlichen Curart. dieſer Krankheiten abgegangen, und habe
mich der ſchon ofterwahnten. Mittel hedienet.  Nicht iwenige Auto:
res haben mich in meiner Meynung auch. dadurch beſrarket, weil ſie
die rheumatiſchen, catarrhaliſchen und! arthritiſchen Krankheiten in
eine Claſſe ſetzen, und ſie nur nach den Graden der Heftigkeitan

terſcheiden. Jn idieſen eben genannten Krankheiten aber habe  ich
eine ganz beſondere Wirkung:des Witriols. und der Nucis vijmieae

bemerket. i  ieratt enaen uu tn tut dels
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Die gemeinere und ſich mehr als alle andere erzeugende Ma—
terie zu Krankheiten ſcheinet.inir die arthritiſche zu ſeyn. Die be—
ſonders. mit dem Urin angeſtellten Obſervationen bey dem Gebrau—
che erwahnter Mittek haben mir dieſe Vermuthung immer wahr—
ſcheinlicher gemacht. Jch leugne nicht, daß Schwierigkeiten da—
bey ſind, die ich eben nicht. aus dem Grunde erklaren kann. Es
giebt viele Menſchen, bey denen ſich taglich eine Menge dieſer arthri—
tiſchen Materie erzeuget allein der gute Bau ihres Korpers, die
annoch guten, geſunden und ſſtarken Gedarme bearbeiten dieſe Ma—

terie folchergeſtalt, daß ſfie ſich im Korper, wegen ſeiner guten Na—
tur, nicht ſammlen kann, ſondern durch die naturlichen Wege auch
ſo gleich wieder abgeſuhrrt wird. Bey andern Menſchen wird die
ſe Materie nicht· ſo ſtark. abgefuhret, als ſie taglich erzeuget wird,

und ſolche Menſchen. ſind nach dem Verhaltniſſe dieſer Materiae
peceamis rheumatiſchen und catarrhaliſchen Zufallen unterworfen.

Andere iwiederum, wo der Fehler in den Gedarmen, oder im Kor—
per, oder in Saftenuder in allen dreyen zugleich iſt, haben nach
dol mehzruder wenigerm Materie, ſtarkere oder gelindere arthritiſche
Zufulle. Noch bey andernigeſchiehet es, daß ſich mit dieſer Mate—
rie noch eine andere von verſchiedener Art erzeuget und mit der arthri
tiſchen vermiſchet, und durch die Schwache der Natur nicht abge
fuhret iwird: und ſur entſtehenouach der: verſchiedenen Art der Mi
ſthung iver fchadlichetn Vaterie auch verſchiedene Krankheiten im

Korper.  rin. inſcDieſe arthritiſche Materie iſt nicht von einerley Art: ich un—
terſtehe mich aber doch nicht zu beſtimmen, wie vielerley dieſe Schar—
fe ſeyn konne. Das aber habe ich bemerket, daß bey einigen Pa—
tienten die Urſache ihrer arthritiſchen Krankheit in einer laugenhaf—
ten, bey andern aber in einer ſauern Scharfe beſtanden. Habe ich
in meiner Beobachtung nicht geirret: ſo kann auch leicht begriffen
werden, wie grundlich und behutſam diejenigen Practici verfahren,
welche ohne Unterſchied und Ruckſicht, auf die verſchiedenen Arten
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e.
der Scharfe in den arthritiſchen Krankheiten eine ſauerliche Diat,
und ſauerliche Arzneyen vorſchreiben, ja die Milchrur als. ein Speri:
fieum und ganz ſicheres Mittel anrathen. Eben ſo fruchtlos. und
ſchadlich ſind dieſe Mittel bey Verſtopfungen der Eingeweide, wenn
namlich die ſtockende Materie gleichfalls die Saure zum Grunde
hat. Jch verwerfe aber weder die ſauerlichen Mittel, noch die
Milcheur uberhaupt, ich kenne vielmehr ihren Nutzen, ich.rathe ſis
aber alsdenn nur an, wenn die Urſnche der Krankheit nicht in einer
ſauern Scharfe beſteht. Es kann auch ſeyn, daß dieſe meine Be—
hutſamkeit manchen unnothig zu ſeyn ſcheint;«allein ich ſchreibe hier
Schluße aus meinen Erfahrungen, die ich getreulich anzeige, und
ſie dem Urtheile gelehrter Leute willig unterwerfe.

Jedoch ich kehre. vielmehr. von dieſer Ausſchweifung auf dieje

nigen Fieber, in welchen.ich mich des weißen: Vitriols mit Nutzen
bedienet habe. Aus der Erfahrung hatte: ich folgendes bemerket,
Bey Patienten, die mit. Catarrhalfieberu; Synoeho oder anders
ſimpeln Fiebern uberfallen waren, hatte man gemeiniglich,n narh
Unterſuchung der Umſtande, wenn.esmöchn vor dem:; vierten Ta
ge und eine Plethora gegenwartig wartz die. Alderlaß nicht venſau
met, wenn es nothig war, gleich eine Kaxans. darauf.igegehen,
nachgehends die gewohnlichen Fiebermittel, z. E. Nitruin pu—

rum, ein Sal medium, einige Abſorbentia, auch, wenn es nothig,
ein Clysma und Epiſpaſtica verordnet..auit Beobachtung einer gut
ten Diat und dienlicher Getranke. Dadurch wurde zwar vielen
geholfen. Es geſchah aber ſehr oft, daß den neunten Tag die
Kranken, ohne die Urſache davon einſehen zu konnen, ſchlechter wur—
den, das Fieber zunahm, zugleich ſich Deliria; alnd Subſultus tenp
dinum, auch nicht ſelten Flecken einſtelltn. Mau brauchte bey
ſolchen Umſtanden Serpentar. Contrayero, Camphoram, ja ſelbſt
den Corticem. Benhn einigen hatte es Nutzen, nicht wenige ſtarben.

Mir ging dieſer Umſtand ſehr nahe, beſonders da bey einer
ſo großen Menge Kranken im Hoſpitale dergleichen Veranderungen
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v.
in diefen Fiebern haufig vorfielen, und ich mit andern Practicis be
merken mußte, daß dieſe anfanglich nichts bedeutende Fieber nach
her bosartig und vielen Menſchen todtlich wurden, Ware eine Ur
ſach zu einer ſchweren und bosartigen Krankheit im Korper vorhan
den geweſen, ſo war es ſchwer einzuſehen, wie ſie bey einem Fieber
ſo lange verſteckt bleiben konnen: weil man doch bey heftigen und
bosartigen Fiebern gleich in den erſten Tagen aus allen Umſtanden
ihre Art erkennet. Jch fiel, nach genauer Bemerkung bey dieſen
Kranken, deren anfanglich nichts bedeutende Fieber bosartig wur—
den, auf die Meynung, daß die Urſache dieſer Fieber anfanglich
in einer ſalzigen Scharfe beſtunde. Nun hatte man darwider,
nach de rsgewohnlichen Kürrart, Salze gebrauchet, dieſe und die
ſchon etliche Tage gegenwartige Fieberhitze mußten alſo die Safte
im Korper ſchneller, und die Fieber bosartig machen. Dieſem
Uebel entgegen zu gehen, dachte ich auf den Gebrauch des weißen
Vitriols. Ehe ich ich aber dieſes Mittel brauchte, machte ich fol—
gendes Experiment: Dch gahm. 4. Pfiund Rind- und 4 Pfund
Kalbfleiſch, das ganz fr ſch warr Jedes dieſer Stucke theilte ich

wieder in zwey Stucke, die Halfte hieng ich unter das Dach eines
Schauers, recht der Mittagsſonne entgegen, bey ſehr heißen Som
mertagen; die andere Halfte legte ich in eine Solutionem Vitriol.
alb. uine. j. und veines Waſſtelle ihr. VVzaund in dieſer Solution ließ
ich. das Stuck Kalb- und dxindfleiſch gerade 24 Stunden liegen.
Hernach nahm ich es heraus, und hing es unter das namliche Dach.
Die erſten 24 Stunden war das aufgehangene Fleiſch noch ohne
Geruch, da es aber die Fliegen beſchmiſſen, ſo liefen unzehlige

Wurmer. darauf herum. Den folgenden Tag roch es ſchon ſtark,
den dritten und vierten Tag ſtank es, und war in volliger Faulung,
und ich warf es weg. Die in der Solution gelegene Stucke aber
ſahen von Farbe blaßer aus, als die Stucke, die nicht in der Solu—
tion gelegen hatten, welches auch nicht anders ſeyn konnte. Die—
ſe zwey in der Solution gelegene Stucke hingen zwey Tage ohne

C3 die



die geringſte Veranderung, ohne Geruch und Wurmer. Nach echs
bis ſieben Tagen fingen ſie an gelb zu werden und zuſammen zu
ſchrumpfen; allein auch damals waren weder Wurmer noch. Ge
ruch zu ſpuren. Nach zwey Wochen wurden ſie in der Farbe
dunkler, ſchrumpften mehr zuſammen, und fingen an trocken zu wer
den. Nachdem ſie einen ganzen Monat-gehangen hatten, waren
ſie ſo trocken wie Zwieback, von ganz dunkler Farbe, doch ohne Ge

rüch und Wurmer. Jch druckte ſie, und ſie gaben dem Druckt
nach; ich ſchnitte ſie mitten von einander, und fand die Mitte zu
meiner Verwunderung ſo ſchon und friſch, als ob es friſch geſchlach:
tetes Fleiſch geweſen ware. Dieſes Experiment beſtattigte mich in
meiner Meynung, und ich brauchte 1768 im Herbſte den weißen
Vitriol bey zweyen Kindern, die in zuſammengefloßenen Pocken

lagen.Jch wurde zu einem Knaben von rz Jahren, der mit Pocken
befallen war, erſt den zten Tag ſeiner Krankheit berufen. Er war
außerordentlich voll von Pocken, die klein, nicht erhaben, und an
Farbe recht violet waren. Er hatte erſchreckliche Beangſtigungen,
Springen der Sehnen, einen kleinen und ſehr geſchwinden Puls.
Jeh zweifelte an ſeinem Aufkommen.“Er hatte ſchon in zwehen

Tagen keine Oefnung gehabt, undwar auch in. der ganzen Krank
heit nur zweymal zum Stuhle gegangen. Jch verſehrieb ihm Vi—
triol. alb. gr. IX. atu. ſlor. Sanibuc. une. Vj. Syrup. Cort. raur.
dr. Vj. um davon alle drey Stunden einen Efßloffel voll zu nehmen.
Sollte er davon Sedes bekommen, ſo befahl irh, dieſe Mirtur nach
der Verordnung fort zu brauchen, die Sedes aber jeden beſonders zu
verwahren. Da ich dieſe Medicin verſchrieb, war es. ſchon ſpat am
Tage, und der Kranke, der dieſelbe gegen Abend bekommen hatte,
hatte nur Abends und in der Nacht 2 koffel, und darauf des Mor-—
gens einen koffel voll genommen: ich kam darauf wieder zu ihm, und
fand ihn ungemein verandert, die Beangſtigung war nicht ſo ſtark,
der Puls viel freyer und voller, auch die Pocken hatten ſich ziemlich
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gehoben und ſehienen mehr ins Rothe zu fallen. Er hatte auch in
der Nacht zwey ſehr ſtarke Sedes gehabt, und folglich durch den Ab
gang einer ſo ziemlichen Quantitat Excremente, eine Erleiehterung
verſpuhren mußen. Den ſiebenden Tag fand ich bey meinem Be—
ſuehe die Aeltern des Kindes ſehr niedergeſchlagen. Sie waren un—
nnhig uber die oftmalige Oefnung des Kranken, und zweifelten, ob
ſie mit dieſer Mediein fortfahren konnten. Jch erſtaunte freylich
uber die Excrementen. Es waren drey dedes in ziemlicher Quan
titat, nicht ſo hart wie die vorigen, und mit denſelben war eine un—
glaubliche Menge dicken Mucus und ſtinkender Galle abgegangen.
Der Kranke ſelbſt befand ſieh ſo gut, wie er ſich. in ſolehen Umſtan-
den wefinden. kounte das Fiehoe war dieſen Umſtanden geiaß, die
Pocken ſtanden. ſehr gut, waren von guter Farbe, nur klein und
gleichſam wie eine in einandergefloßene Geſchwulſt uber den gan
zen Korper. Bey dieſen Umſtanden fand ich keine Urſache,
die Mediein zu verandern, ich ließ damit fortfahren, nur daß alle
virnitunden pin Eoffel vglle danenn geseben wiirde. Der Kran
kehnauchte vie um ex htenne agdien Mixtur;, er hatte taglich ſelten
zwey, mehrentheils drey Sedes; ich hielt es deswegen fur uberfluf—
iig, ihn beym Eintritte des zweyten Pockenfiebers laxiren zu laſſen.
Der Kranke befand ſich wohl, die Pocken eiterten gut, und trockne-

ten ouch gut ab. α  νν.Es war aber der Krantke noch nicht aufgeſtanden, als ſeine

Schweſter, ein Kind von anderthalb Jahren, das noch an der Bruſt
lag, von den namſichen Pocken uberfallen wurde. Es waren eben

bey dieſem Kinde die Dentes ganini im Durchbrechen ſonſt wars
einxſtorkes Kind, voller Schleim, daß man auch glaubte, es wurbe
aue Augenblicke erſticken. Der ganze Korper war bunt, und veut
lich zu ſehen, daß es die Pocken in Menge bekommen wurde: ob ſie
gleich tegen einer Diarehoeannicht.recht heraus wollten. Jch be
fahln diefenm Kindezpon ehrn dergedachten Mirtur alle D Stunden
einen guten Theeloffel voll zu geben. Nach 24. Slunden legie/ ſich

der



24 vder Bauchfluß merklich, es bliebeno jwar doftere Sedes, allein die

Exereütente waren anderer Art, mit- vielem ditken Muto und  ſtin
kender Galle vermiſcher. Die Pocken kamen vollkommen gut her
aus, die ſchwerſten Zufalle.legten ſich, die Pocken. fingen an gut zu
ſchworen, trockneten gut ab, und die Sedes continuirten bey bem
Gebrauche dieſer Mirtur bis zuin GEude der Cur/ſſo)cdaß alich dieſes
Kind, ivider aller Menſchett Denken, glucklich davon kam.

Jnm November 1768 befiel eines Mitwochs Morgens um 4:
Uhr meinen alteſten Sohn, einen Knaben von neun Jahreni, mit
ſtarken Erbrechen, ein heftiges Fieber. Nachdem er ſich des Mor
gens fruh wohl jehnmial gebrochen, eine Vfenge Schleim, nachher gel
be und varauf grune Galle haufig ausgeworfein, erfolgten um!7 Uhr
ſtarke Eðnveniones  mit vinem galliehten Schaume vbr dem Muun
de. Bald ließen ſie naeh, bald kamen ſie wieder, nach einer Stun—.
de ließen ſie vollig nach: es blieb die Heftigkeit des Fiebers, und ein.
Zurken aller Miuskelin. AlsiVaibn!ußtertehz  mit nicht zu raithelr/
ſviidern ich nahm meine Zuflücht zuum Herrn D. Dahl. Dieſer viettz
dem Kinde, ſo bald es nur moglich wure, eine Larans beyzubringen!
allein der Knabe lag ohne Vernunft unid Bewegung. alle Muskeln
wwurden gezogen und gezerret, es war tinmdalich, ihm eine Arznen
behzübringen, und das Fieber twat delgeſtalt heftig, daß rich auch.

glaubte, ihn in den erſten 24 Stunden zu verliehren. Nachmite
ugs ließ zwar das heftige Ziehen der Muskeln nach, ſtatt deſſen aber

iwar das Springen der Sehnen in Handen und Fußen ſtark, und
der Kuabe lag, ohne einmal zu trinken, in: dieſer Betaubung bis—

gehen 4 Uhr des Donnerſtags  Mrorgens. Hier ſchlug or die bisher
geſchloſſen geweſenen Augen iauf, und foderte zu trinkent Jch ap
plicirte ihm ein Klyſtier, und gub ihni, nach deſſen Wirkung, eine
Larans aus Khabarb. mann. Calabi. Tamarinck einemSale:mie.
die und Syrup. roſar. Das .Klyſtier fuhrte viele trockene Evt
ereinente ab, die Kaxans wirkte gletchfalls,rund der gunde hatte
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bis!zuni Abend in allen eilf  Sedes, bet belchen ſehrfaule Reces

weg



Wn 5Jo.

weggingen.  Allein. Heliria, Snbſulius tendinum und das Fieber
datjerten mit ſolcher Heftigkeit fort, daß der Knabe, der immer aus
dem Bette wollte) mußte gehalten werden. Des. Freytags Mor
gen ſahe man an ſeinem ganzen Leibe eine Rothe, gleich der Roſe,
im Urin war eine Menge arthritiſcher Materie, im Sedimente

Schleim und Sand. Da Herr D. Dahl dieſes ſahe, ſo rieth er,
deni-Knaben den  Corticein zzu geben, wo ich ahn nicht verliehren
wollte. So gleich ließ ich ein Infnſum aus Coriie. peruv. unc. P.
zu unc. Vj. kochen, that dazu Syrup. aur. unc. j. und gab dem
Kranken davon Mittags gegen xa Uhr einen Eßloffel voll, womit
glle zwo Stunden coutinuiret, jnerden ſollte. Allein der Knabe
ward nach  einer halben. Stunde ſchlechter. Er arbeitete mit der
allergroßten Unruhe. beynane zwo Stunden. Eudlich fiel er. auf
einmal mit heftigen Schnarchen in einen tiefen Schlaf. Er ſchlief
zwo Stunden mit offenem Munde, welches ſonſt ſeine Gewohnheit

nicht war, Zunge.und Lip. vuurhnnen eum .ejing nurznten zu gebei f ging nichts hinünter, er ſchnarchFitber. und ſhdl bec
te fort, ich verſuchte es noch etlichemal aber er war nicht aus dem
Schlgfe zü briugen. So faiid ihn Herr D. Dahl Abends um achi
lhr. Er. weckte. den Kijghen guf, und dieſer foderte zu triukeng
ung el, gaghhem er einen. ziemlichen Trunki: von ſeinem Gerſten
waſſerjhenoinmejn, wieder ſchlafend züruck, jedoch ohne zu ſchnar
chen. Vergebeüs ſuchte ihn Herr. D. Dahl zumi zweytenmale
äufzuwecken. Erx rieth alſo. mit  den ſcharfen Epiſpaſticis fort

iifahrẽn. Jir der großein Verlegenheit, worinſie ich mich befand,
uorütegte ich, wad ich thui ſollte  Jch hatte immer den VitriölC

in Grdaukenn hehabtn  va ich ber  den Kiiaben fur verlohren. hiel-
te, ſo wollte ich mir uhberdern  den Vorwurf nicht machen laſſen,
als hatte ich Jurch den Vitriol zu ſeinem Tode. etwas beygetragen.
Endlich uberiwand die Liebe, des Vaters auch dieſe Furcht und al
le Vorurtheile: ich wollte auch die geit feiner Rettung nicht ver

ſaumen,



24 S26 gſo
ſaumen, vamit ich mir ſelbſt nicht Vorwurfe jnachen durfte. Der
Knabe ſchlief bis Sonnabend fruh nach 4Uhr. Er erwachte zwat,
aber ohne die geringſte Nachlaſſung ſeiner Zufalle: ſie waren viel
mehr ſchlechter, ja ſo ſchlecht als moglich: die Raſerey unter beftan
digen Reden war groß, und der Knabe mußte gehalten werden, weil
er immer aus dem Bette wollte. Jch wartete noch einige Stunden,
gab ihm aber hernach von eben der Mirtur, welche bey vorgedach
ten Kindern in den Pocken gebrauchet, einen Eßloffel voll. Eine
Stunde darauf ward der Knabe ruhiger; und man durfte ihn nicht
inehr halten. Gegen 12 Uhr Mittags gab ich ihm wieder einen
koffel voll von der Mixtur. Er lag vühig, man horte ſtarke Borbb.
iytmnos ün ſeinem Leibe; wobey erfoft nach dem Bauche griff, und
über Schmerzen ii demſelben klagte! Bald darnach bekam er einkn
Sedem, in welchem eine erſtaunende Menge abſcheulich ſtinkender
Feces weggingen.  Er lag darauf eine Stunbe ruhlg, und hatte
abẽrmals einen dedetm von ebeil ſolchen ſtinkenden Exreremenfen.
Gleich darauf war des Knaben Veranderung ſehr merklich, er war
bey Vernunft, die große Heftigkeit des Fiebers und :die ubluiltus
iendinuim hatten iich verlohren. Um  Uhr Nachmittags bekam
er den britten Loffel voll von der Mixrkut; und fiel dardtier in einen ku
higen Schlaf; eine halbe Stunde darnach brach eln ftünter Schwei
glus ünd: gegen s Uht des Abends erwachte er! in vollkomineüer
Beſferung nur deß dir Rothe auf feinelti Korper nvh iemilich ſtart

4
Jtind ſehr harthorig idar, daß niün auch recht ſchrelen nute, weiin

Jman mit ihm ſprach und diefe Taubheit hutten ibit von!ber Schlaf
ſücht an, ürwelcher er t Stlinden laun heleaenhelnerket.Den

folgenden wag wut er gu ineiner greilbe und hieflt Berwunderung

cht ſi
528ndch beſſer, und. nach acht Tuſgen iwat er in inthr im Belle

halten. Es ſchaite ſich aber von ſeinkin haſgen Leibe die Haut we
gen der Roſe ab; woben ich, iheil der Knabe oft unworſichtig die
Haiut  abzog meine  Noth mit ihn hatte, uich ſeine Taubheit
niachte mir Kuiniſlet; ·tnhlllehn da er zwor Wochen heruumgkgängen

war,
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vx. Se gho 27war;, fing sauf einmal an aus ſeinen Ohren zu fließen, ſo, daß
znan auch die um die Ohren gebundenen Tucher oft wechſeln mußte.

Die ausfließende Materie war dein Sero vollkommen  ahnlich, und
ward, nachdem ſie auf den Tuchern trocknete, gelb. Es war in den er
ften Tagen digſer Fluß ſtark, nachgehends verminderte er ſich, und nach

gzehanTagen war rer vollig teg, der Knabe, aber beh gutem Gehore und
vollkommenert eſundheit. Dieſen gufall  habe wegen ſriner Wich
tigkeit, und weil er in meinen. Hauſe vorgegangeu, und von mir ſorg
faltigſt beobachtet worden, auch, ausfuhrlich, beſchreiben wollen.
Jch kann mit vollkommener Zuverſicht den Generalſtaabs: Doctor,
Herrn Dahl einen: ben jebeymann bekannten Wahrheitslieben
den Mann. und gaſchighnen. Aredirunn zum Eewahrsmann fur die
Wahrheit, meiner Eramutzg anfuhren.

Allein ſo.merkwurdig mir auch dieſe drey Vorfalle ſchienen,
Ve—

ſo  waren doch bey den zween erſtern nicht die rechten Arten von Fie

beriz, bey welcher ich den Gebrguch des weißen Vitriols verſuchen
wollte. Jch, konga auch bia tt Anfanae ides a7oſten Jahres keine
mehreven Verſuche aniteneñ.  Damuals aber kamen ſehr viele Reeru
ten fur die Armee nach Moskau Unter dieſen Leuten riſſen im Fruh—
zahr die faulen Fieber ein, weiche im Sommer ſich mehr. ausbreite
iten, jg im Herbſte und Winter /uoch ſtarker wurden. Zu, dieſer

Steit ipuirde der aliret Mehiens earpſpitals, Herr. M. Dahl, zur
Armee eommandiret, und ich. hatte mit einigen Chirurgis die Ver—
pflegung der Kranken allein zu.beſorgen. Es kamen aber ſolcher
Kranken eine Menge ins Hofpital, und ſie ſturben auch ſo haufig,
daß mongtlich achtzig, und mehrere, den Weg des Fleiſches gingen.
Sreylich hatte ich, wichtige Urſachen dor. mir, daß ich geradezu von
dar gewohnlichen Methode nicht abgehen, oder etwas wagen durf
te, was mit der gangbaren Meynung .nicht ubereinſtimmte. Je—
doch, das Sterben, ſo vieler jungen Menſchen brachte mich endlich

daahin, daßtich alie Ponurtheite hintenau ſetztz, und nach meinen
tlangheachtungenn dolgende /Methode. infuhrrter

i D 2 Wenn
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 Wean  Klanke mit hitztgen Fiebern,als vrheumatiſchen, catab.

rhalifchen, oder Synöcho ins Hoſpital gebracht wurden, und es
noch in den Tagen des Zuſtands der Krankheit war, ſo wurde nach
genauer Unterſuchung, wenn es nothig, weder das Aderlaſſen,
noch das Larieren verſaumet. Statt der Fieberpulver aber aub
Salzen und Abſothentibus hatte ich mir zwey Decocte erwahlet,
und zum vrdentlichen Getranke Gerſtenwaſſer verordnet. Das ei
ne Decoctum beſtand aus Radic. gram. foenie. Scorzon. Cichör.
Sylveſt. Tarax. Bardan. a. a./p. aequ. dazu etwas weniges vom
Sem. foenie: gethan. Von dieſen Speeien ließ ich auf jede Unze
ein Pfund Decoet kochen.  Jin Gebrauche dieſes Deeoets richtete
äch mich nach der Beſchaffenheit der Kranken, trockene und hagere,
wo allem Anſehen nach, keiue ſondebliche Verſchleimung der Safte
gu vermuthen war, bekamen alle vier Stunden vier Unzen, nach
der Starke des Fiebers, mit mehr oder weniger Nirro puro vermi
ſehet. Starkern Korbken aber vine: ſtatke Verſchleimung der
Säifte augenſcheinlich zu bemerken war, bekamen ein anderes De
coct aus Hi. trifol. fibr. Card. Bénedict. Beton. flor. centaur. mi-
nor. flor. Chamom. vulg. rad. chor. Sylveſtr. Tarax. aca. part.
nequ. und etwas Sem. foenic. darunter. Von dieſen Specien ließ
ich von einer Unze zwey Pfund  Deedri machen ,nni dieſen gtanken
Alle 4 Stunden vier Unzen mit mehr oder weniger Nitrum reichen.
Dabey aber wurde auch das außerliche nicht verſaumet, wenn
namlich dureh ein Klyſtier ODefnung zu ſchaffen, oder bey ſtärken
Kopfſchmerzen Epilpaltiea zu appliciren nothig war. Beh dieſer
Art zu heilen habe ich vielen Nutzen geſehen. Geſchah es aber,
daß ſich dieſe Fieber gegen den neunten Tag, entweder durch das
Khlechte Verhalten der Kränkeir, dder aus andern nicht gleich be
fannten Urſachen, anderten und bosartig wurden, oder auch Kran
ke mit Fiebern ankamen, deren Bosartigkeit offenbar war n goufing
man gleich an, ſolchen Perſolien Bilkidl au geben, nült daß man
auf die Beſchaffenheitdes Pullenken jiruck ſahe nd tiach detſelln

zu



S 29qu Sr. X. xii. his XV. in ahu. or· Chamom. Seorzon. Sambue.
oder einem andern Waffer  uüd  Vj. und ene. j. Syrup. genommen,
den Patienten alle z oder 4Stunden, den Umſtanden nach, einen

vtdentlichen Eßloffel voll, auch denen, welche robuſt, oder cacochy—
miſch zu ſeyn ſchienen, zwiſchen dieſer Mixtur auch das obgenannte
vittere Deroet reichen ließ.

Ri Damit mim bey dieſer Methode :alle nur mogliche genaue Be
bbachtung mochte angeſtellet werden: ſo trüg ich dem Chirurgo,
Herrn Jachentow, einem erfahrnen, accuraten und fleißigen Man
ne, der oft zu 250 Patienten unter Aufſicht und Cur hatte, auf,
ſeine Bemerkungen zween Monathe!hindurch mit aller Behutſaun
reil jurſemmeln! unid eiben. Zu Anfauge des Februarii
i750 brachte mie dieſerieſchickte Nann ſeine Wochenrechnungen

E

Arijgueiey
vom rten Decembr. r769 bis zum letzten des Janners 1770, aus
welchen erhellete, daß von 6 Kranken, die an bosartigen Fieborn,
mit und auch vhne Flecken, auen mit allei bey dieſer Krunkheit be
denklichen Kufallen; de aeregen;! hutch den Gebrench des Vin

ti.goas ich beſonders wahrgenomien, ebenfalls bemerket, daß dieſes
chiols;  ereeke dollt nn geneſen. Dabey hatte er eben das,

NRittel in' dieſen Krankheiten nach dem dritten Tage vornamlich
und ganz beſonders per alunm;, Diureſin und Tranſpirationem

rindir. tern twirke.  νν l aur 21Dieſe Beobachtungen und das Erperiment mit dem Fleiſche,
ſcheinen ſattſam zu zeigen, daß in bosartigen Fiebern der Gebrauch

des Vitriols aller Aufmerkſamkeit werth ſeh. Wie wenn man
uünterſuchen wollte, ob ihm, demn Vitriole, oder der Fieberrinde,
ber Worzug bey einigen bosartigen Fiebern gebuhre? Es liegen,
zum: Exempel, zween Kranke am bosartigen Fieber, beyde liegen
gleich ſchwet, beyde haben Flecke  von einerley Art: und dennoch
kann bey dem einen ein alralliiſche tind faule, bey dem andern aber
eine ſaure Scharfe zuin Chrunſe vitſer Kraiikhett liegen. Wie :no
thig igt alſoidie Borftchigkelt!tth Grbrauche der Saure beh ſolchen

D 3 Krank—



Krankheiten.? wie große Muhe iſt anzumenden, ehe nanbeierken
kann, wo ſaure Mittel ſicher zu brauchen ſind

Wenn ich den Gebrauch des Vitriols als ſicher empfrhle, es
liege nun eine alcaliniſche. und fatile, oder eine ſaure Scharfe zum
Grunde der Krankheit, ſo konnte das widerſprechend und vielem

oeoeoDDeeeee

jürtheile ne weiche
rrichtungen geru

7



 G „ô„ zrbrauch verdamtnet, wvb itslgleich der rechte Gebrauch vollkommen

rechifertiget.
joggch hade mich in rneumatiſchen und arthritiſchen Zufallen des4

Vitriols mit großem Nuhen bedienet; war ein ſtarkes Fieber dabey,

ſo gehrauchte ich die oben. bey den Fiebern erwante Mixtur, oder
Pillen, zu velchen den Umſtanden nach, eutweder ein gelinderes,
oder mehr hilteres Exirad in genonunen, ordentlich nanm ich
Extract. Geniian. Flör. Chamom. Centaur. min. Trifol: fibr.
oder Card. Bened. on jeden gewohnlicher Weiſe zweh Ertracte,
don jeden Dr. j. und Virriol. alb. Dr. j. Singl. Pillul. Gran. ij. et
deaint Eij odeß Avgp Zide gab. ich dem Kranken davon alle
z Stunden.2 illen, uno hazwiſchen ein gelindes Inkulum, von
Trifol. fibr. uno Flor. Cent. min. taſſenweiſe zi trinken. Nach
tin.vder zween Tagen ſtieg ich, und gab dein Kranken alle vier
Stunden drey, ſelten aber vier Pillen, und ließ dabey das Infu-

ein icn vave. igich auch dabey ſehr genau nachLn ſoren ee aerichttt, und dieſer ſo wohl, als ich/
hoben rnicht  nur eine vdirkung auf den Urin, ſidern auch eine ſchleu—

nigf Linderung und geſegnete Wirkung dieſes Mittels bemerket.

Eeute: welche mit der Gicht beſchweret ſind, haben auch im
iner einein gehted umt Vervalltgokruft/ vder eine Schwache in
älllen beneti Theüten tbelchezueinemguten Chylo mitwirken muf
ſen.! Dieſe Schwathe diehen ſich dit Menſchen theils durch uber
maßiges Eſſen und Trinken. und Mangel der Bewegung zu, theils
niegt der Fehler anen Theilen ſelbſt, welche die Natur nicht feſt,
flark und dauerhaft genug gebaitet hat zudieſer Umſtand findet ſich
gemeiniglich in  den Erbkrankheiten. Es mag aber die erſte oder
andere Urſachenzuui Grunde  liegen, ſo ſind inmer die Folgen trau.

eig, und der Zufalle und Kranheiten ſo viel, daß ſchwer und weit
lauftig ſeyn wutde, ſie alle zu nennen. Wenn nun das Ver-
dauungsorganon geſchwacht iſt, ſo wird ſtatt eines guten Chyli,

vieler
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32  Svieler Schleim und. harte  zum Vrudrylen der Saftqaumſeym Blu.
te beygemiſchet. Dadurch fangen hernach oft die innerlichen Thei-
le.an zu leiden, beſonders aber die Leber, die man als das Haupt
ber Eingeweide anzüſehen pftegt. Denn ſie ſcheidet vder ſondert die
Galle ab, und wegen ihrer beſondern Struktur rirculiret in ihr das
Blut langſamer, als in andern Theilen unferes Leibes. Jſt nun
bas Blut ſchleimig, dick und ſchatf; ſo third der! bhnedieß langſame
limlauf von dem verſchleimten und dicken Bhute noch mehr aufge
halten, es entſteht eine Anhaufung des Bluittes, und dieſe dehnet

die Leber widernaturlich aus, folglich werden!auch die Gefaße;
welche die Galle abſondern ſollen, gedrucket. Wird nun vie Gal
le nicht in der geyrigen Maaße, und unſerni Korper zutraglichen
Gute ſecerniret; ſo wird anch die Natür in der Bereituuig elnks git
ten Chyyli behindert, taglich wird dieſe Verſchleiinung vermehret,
und die Safte noch mehr verdorben. Dieſe dehneẽn die Gedarme

ohnlich aus und erweckemn in drn! nekvdſeln kdheilen K mpfe

ungew 1 Nraund ſchmerzhafte Cmpfindüngen': endlich kntſtehen!harhus Iufart

gfus iind Obſtructiones viſcerum.“Jlh weiß fehr wohl, duß ſith kilulekun dund· Gbltrubnsnes

viſcerum bey verſchiedenen Satieniren beftilben, welche aus ellner
Verſchleimung von. verſchiedenen Urſachen  herruhren uizd guich ei
we verſchiedene. Art zun Grunde haben,.. Ich weiß aber auch nach
ineinen. Beobachtungen, daß.diejenigen n haufigſten. jiud. giu
ſchwerſten zu.heilen ſind, die von ver arfhritiſchen Materie ihren
Urſprung haben. davon ich oben ſchon etwas erwahnet habe.
Dieſe Krankheit iſt ſo vielon Menſchen todtlich. denn wie viele
MWenſchen ſind in der Lebensordnung behutſam ppie viele begehen
Ausſchweifungen wie wenige, verwahren ſich bey der Tranſpira
tion, beym Schweiße, bey gewaltfamen Erhitzungen vor Zug- kalt

ter und feuchter Luft, ja vor der Kalte ſelbſt? und tragt nicht un.
ſere leichtſfinnige Kleidertracht auch vieles, und mannichmal das mei—
ſte zu ſolchen Uebeln bey? Die wenigſten wißen, daß unzahlige

Men



v. eMenſchen dafur leiden, ja nicht ſelten das Leben einbußen mußen.
Wie traurig kann eine ſchleunig unterdruckte Tranſpiration auf die
ſchwachen Eingeweide wirken, und in wenigen Augenblicken die
ſchlimmeſten Folgen hervorbringen! Der Trieb der Natur wird
nach der geringſten Alteration, welche ſich in unſerm Korper ereignet,
mehr nach den geſchwachten Theilen hingeleitet.

MWMeerken wir auf die Wege, welcher ſich die Natur zur Excre
tion der ſchadlichen Materie in der Cur rheumatiſcher, catarrhali—

ſcher und arthritiſcher Krankheiten zu bedienen pflegt: ſo werden
wir gewahr, daß ſie ſich hauptſachlich durch Urin und Schweiß der
ſchadlichen Materie entlediget, und daß Laxantia jederzeit dieſe
Krankheiten verſchlimmern. Jch nehme die erſten Tage der Krank
heit aus, wo das Laxiren bey einem Patienten, bey dem viele Crudi

taten in primis viis zu vermuthen, mit Nutzen kann gebrauchet
werden.

Jch will dieſes nunmehr auf die von Gichtmaterie verſtopften
Eigdrgeweide anwenden. Zufalle, die am haufigſten vorkommen, aus

welchen am Ende Schlagfluße, Hektik, oder Waſſerſucht erfolgen,
und dabey die Frage aufwerfen, was in der Cur dieſer Krankheit
doch von ſolchen Mitteln zu halten ſey, die beſtandig gelinde la—

riren.
Man gebe ſich die Muhe, und beobachte den Urin in rheumati

ſchen, catarrhaliſchen und arthritiſchen Krankheiten: man unter—
ſcheide ſein Sediment von deni Sedimente des Urins in andern
Krankheiten: bey jenem wird man einen Sand, einen kalkigen
groben Schleim und eine Haut, gleichſam wie Fett, in den Gla—
ſern wahrnehmen. Bey Ausgießung der Glaſer, und wenn ſie tro—
cken geworden, kann man dieſe Materie abſchaben und zerreiben,
alsdenn wird man es deutlich merken, daß ſie aus einem feinen Kal

ke, und aller Wahrſcheinlichkeit nach, eben die Materie ſey, welche
die vielen krampfhaften Zufalle, ja die heftigſten Schmerzen ſelbſt,
verurſachet.

E Allles
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34 v. St JAlles dieſes habe ich in der Cur der von dieſer Materie ver—
ſtopften Eingeweide, ja in dem. Urine nicht ſelten eine Menge von
Galle bemerket. Wird nun die gewohnliche Curart in der Ob—
ſtruclione viſcerum beybehalten, und das Uebel mit beſtandig ge—
linden laxirenden Mitteln tractiret, ſo kann durch. dieſen Weg dieſe
Materie weder ausgefuhret, noch dabey verhindert werden, daß
nicht eine große Menge guter, und unſerm Korper gar zu nothiger
Safte, weggetrieben werden ſollten. Hieraus wird man abnehmen
konnen, warum dieſe Curen nicht ſelten ubel ablaufen.

Jch kann mich ſicher auf mein eigenes Beyſpiel berufen.
Jn denen Jahren, in welchen ich dem beruhmten Boerhaven
zum Dolmetſcher diente, ward ich von einer Obſtruction in der
EKeber geplaget, welche drey Jahr vorher aus einem Febri intermit
tente, und, wie ich in der Folge einſah, aus arthritiſchen Urſachen
entſtanden. Dieſe Krankheit nahm ſo zu, daß ich nicht nur einen

beſtandigen Schmerzen in der rechten Seite hatte, ſondern auch un
moglich einige Stunden ohne Schmerzen ſitzen konnte. Jch
brauchte nach der. Verordnung dieſes beruhmten Mannes, eine ent-
ſetzliche Menge Arzneyen, amara Gummata, Seife, Rhabar—

bar, Laxantia, verſchiedene Krauterweine, Decocha, im Fruhjahre
die friſchen Krauterſafte, und Serum Lactis, Blutigel angeſetzet,
außerlich aber Pflaſter, Salben und Fomenta. Der Gebrauch
dieſer Mittel linderte zwar nach einiger Zeit die Schmerzen in der
Seite, aber ich bekam dagegen Schwindel, große Kreuzſchmerzen,
beſchwerliche Anfalle von der blinden goldenen Ader, faſt beſtandige
ſpasmodiſche Zufalle, kurz, eine große Schwache im ganzen Kor—
per, wobey die Verdauungskraft ſo mitgenommen war, daß ich
nichts als ein wenig Suppe vertragen konnte. Da man mich in
ſolchen Umſtanden ſahe, ließ man alle Arzney weg, und verordne—

te nur das Hofmanniſche Viſceralelirir, davon ich taglich viermal
einige gute Theeloffel voll nehmen mußte. Dieſes bekam mir beſ—
ſer: denn, nachdem ich es einige Zeit gebrauchet, ward ich ſtarker,
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der Magen konnte wieder Speiſe verdauen, die Beſchwerlichkeit
der goldnen Ader ließ nach, aber der Schmerz in der Seite kam

wieder, und ich mußte eine ſehr ſorgfaltige Diat beobachten.
Solchergeſtalt habe ich dieſe Cur wohl zehn- und mehrmal angefan
gen, und eben ſo vielmal wieder ausſtellen mußen; dabey aber ha
be ich bemerket, daß mir die Amara, und das Pyrmonter Waſſer,
welches zweymal gebrauchet, die beſten Dienſte thaten, hingegen
nichts ſchadlicher war, als die Milch, die friſchen Krauterſafte,
und die Molken. Jn dieſen Umſtanden qualte ich mich bis 7757
wo ich im Fruhjahre von einem Synocho putrida ſehr hart uber—
fallen wurde, daß man auch an ineiner Geneſung zweifelte. Mau
gabnanir den Cartioem;. den ich doch niemals vertragen konnte,
man ließ ihn weg, und gab mir Rheum cum Nitro, und dadurch
fiel ich in eine tritiſche Diarrnoeam, und beſſerte mich. Jch ver—
merkte aber nach dieſer Krankheit eine große Veranderung in mei—
ner Leber, der Schmerz, und der großte Theil der Geſchwulſt hatten
ſich verlohren. Esr dauerte aber vnr eine kleine Zeit. Je ofterer
ich von meinen arthritiſchen Zufallen beſchweret wurde, deſtomehr
wuchs auch von Zeit zu Zeit die Geſchwulſt der Leber, und die kram—
pfigten Schmerzen nahmen zu. Dieſe Zufalle dauerten bis 1766,
wo jch in Moskau im Maymonat abermals in ein ſchweres Fieber
füel, irh bekam den vierten Tag Flecken, dieſe waren den ſechsten
Tag wieder weg: allein eben den Tag bekam ich einen heftigen
Froſt, und darauf große Hitze mit Deliriis und Subſultibus tendi-
num, nach ſechs Stunden minderte ſich die Hitze, und in der neun
ten Stunde ließ ſie vollig nach, doch ohne Schweiß. Der ſie—
bende Tag war ohne Fieber, ich aber außerordentlich matt, im
Urine beobachtete ich eine unglaubliche Menge arthritiſcher Materie.

Dern achten Tag bekam ich das Fieber mit eben der Heftigkeit, und
auf gleiche Weiſe continuirte es, daß man ſahe, daß es ein Ter
tianfieber ware. Schlaf und Begierde zu Eſſen waren weg.
Durch den Gebrauch einiger bittern Arzneyen kam es zwar ſo weit,
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daß Froſt und Hitze ausblieben, allein dagegen konnte ich mich am
Fiebertage des Schweißes nicht erwahren, der auch in den Fieber
ſtunden ſo ſtark war, daß er mir die letzten Krafte nanm. Meine
Freunde, die mein Ende erwarteten, riethen mir den Corticem zu
gebrauchen, und hielten meinen Widerwillen fur eine Einbildung
und Vorurtheil. Man wverſetzte ihn mit einigen reſolvirenden
Krautern und Wurzeln. Jch folgte dem Rathe, war aber am
vierten Tage des Gebrauches ſo ſchlecht, daß ich beynahe geſtorben
ware. Vorher hatte ich mir ein recht dickes Elixir aus einigen bal—
ſamiſchen bittern Extractis gemachet, zu welchen ich Rhabarbar
und Terr. fol. Tartari gethan. Darnach hatte ich taglich einige
Bedes, allein mein Korper nahm von Tag zu Tage ab, mein Bauch
aber wurde großer. Dieſes Elixir ſetzte ich aus, als ich den Cor-
ticem, der mir ſo ubel bekam, gebrauchte. Darauf ließ ich ein
Satur. Decoctum aus flor. Chamom. kochen, von welchem ich
taglich vier ordentliche Bierglaſer voll trant. Nach zween Tagen
ſpuhrte ich eine merkliche Veranderung, nur fehlte es an der Oef—
nung, deswegen ließ ich mir eben dieſes Decoctum, mit zwo Unzen
Honig vermiſchet, als ein Klyſtier appliciren. Anfanglich bekam

mirs ubel: denn ich ward eine Stunde darnach von einetr entſetzli—
chen Kolik uberfallen, darauf folgte eine Diarrhoea, in weichet
viel Schleim und Galle von mir ging. Dadurch ward ich erleich-
tert. Jch brauchte dieſes Decoctum weiter, und befand mich in
kurzer Zeit zwar im Stande auszugehen, allein ich merkte auch, daß
die Geſchwulſt in der Leber, und das krampf- und ſchmerzhafte Zie
hen ſich nach dieſer Krankheit um ein vieles vermehret hatten.

Um eben dieſe Zeit war ich mit meinen Beobachtungen ſchon ſo
weit gekommen, daß ich wußte, was ich vom weißen Vitriole zu
hoffen hatte: deswegen ließ ich mir Pillen verfertigen aus Extract.
Gentian. Trifol. fibr. Vitriol. alb. a. a. Dr. ij. Pillul. ſing. Gr. ij.
dearg. davon nahm ich Morgens fruh zwo, gegen Abend drey,
und auf die Nacht drey Pillen. Gleich bey dieſer Doſli bemerkte

ich
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ich die Wirkung, und ſahe, was fur eine Menge arthritiſcher Ma—
terie durch den Urin wegging. Nach einigen Tagen verſtarkte ich
die Doſin, ich nahm Morgens drey, gegen Abend vier, und auf
die Nacht vier Pillen, und die Excretion der ſchadlichen Materie
war noch ſtarker. Jch ſetzte den Gebrauch dieſer Pillen fort, die
beſte Jahreszeit kam mir dabey zu ſtatten, und ich entledigte mich
von einer Krankheit, die mich ſo viele Jahre gequalet, und oft mit
dem Tode bedrohet hatte. Denn von 1745 an mußte ich im—
mer jahrlich zwey oder dreymal ſchwer liegen; ja es kam ſo weit,
daß ich wohl funfmal das Bette huten, und mich auch vor der ge
ringſten Erkaltung mit großter Sorgfalt verwahren mußte. Nach
der Zeit aber, da ich den Vitriol gebrauchet, iſt in meinem Korper
eine große Veranderung vorgegangen. Jch bin deswegen bey dem
Gebrauche dieſer Pillen geblieben, und brauche ſie noch taglich, als
eine Praſervativeur, des Morgens vier, des Abends funf Stuck.

Eraugnen ſich ja Zufalle von. meinem Erbubel, ſo uehine ich die
Pillen ofter, und. bediene wichdazwiſchen eines bittern balſamiſchen
Decocti. Daburch habe ich es ſo weit gebracht, daß ich ſeit 7766
nicht bettlagerig geweſen, daß ich die Kalte nicht mehr ſo furchten,
ſondern wie andere Menſchen des Winters mich bekleiden, ja auch
bey großer Kalte ausfahven, und, ſo weitlauftig Moskau auch iſt,
meine Patienten heſuchen kanure 1Dieſen Nutzen  des Vitriols habe
ich nicht unri an meiner eigenen. Perſon, ſondern auch in meiner

Praxi an vielen Standesperſonen, und andern Kranken verſpuhret.
Jch konnte zur Beſtatigung viele geſammelte Obſervationen bey—
bringen, aus welchen die Wahrheit meines Vorgebens erhellen wur—
de, allein ich will gegenwartig nicht weitlauftig ſeyn, jedoch aber
dieſe Obſervationen gemein machen, wenn man es fur gut befin
den ſollte.

Gemeiniglich ſuchen die Menſchen, ſo lange die Zufalle noch
ertraglich ſind, nicht gern Hulfe. Dieſes habe ich auch bey denen
Kranken bemerket, deren Krankheiten von einer verdorbenen Ver—
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vx. Sdauungskraft, von Verſchleimung und der Scharfe in den Safteu
entſtanden. Gemeiniglich war ſchon ein Infarctus und eine Ob.
ſtruction in der Milz oder FReber. Bey dem weiblichen Geſchlech—
te war der Uterus ſehr aufgetrieben, und fragte ich nach der Reini—
gung, ſo mußte ich horen, daß ſie ganz in Unordnung gerathen,

Alle dieſe Patienten klagten uber Kopfſchmerzen, Schwindel, Kreuz—
ſchmerzen, krampf haftes und empfindliches Spannen im Unterleibe,
Beangſtignng, Schwermuthigkeit. Jhre Farbe war blaß und
ſchlecht, ihr Unterleib widernaturlich, und der kleine Lobus der
Leber, welcher uber dem Magen liegt, gemeiniglich ſehr aufgetrie
ben:.“ Und alle dieſe Zufalle nanmten ſie Hypochondrie. Es mo
gen aber dieſe Zufalle noch nicht lange, oder ſchon lange gedauert
haben, (als in welchem letzten Umſtande ſie heftiger und bedenkli
cher ſind, weil ſchon wirklich eine Obſtruction vorhanden iſt,) ſo
verordne ich in beyden Fallen ein paar bittere Extracte, und den
weißen Bitriol; auf die namliche Art, als ich ihn ſelbſt gebrau
chet habe. Jch laſſe von dieſen Pillen des Morgens nuchtern,
und eine Stunde vor dem Eſſen, jedesmal zwo Pillen nehmen, und
etwas ſchwachen Thee nach trinken: gegen Abend und auf die
Nacht laſſe ich jedesmal drey Stuck nehmen; und nach Gefallen et
was Wein mit Waſſer nachtrinken.Sind aber die limſtande wenũü
ger bedenklich, ſo laſſe ich ſie nur dreymal des Tages nehmen. Man
muß aber, beſonvers des Vormittags nicht gleich aufidas Einneh
men dieſer Pillen, viel trinken. Rach einigen Tagen, wenn der
Magen dieſer Doſis gewohnet iſt, ſteige ich von Zeit zu Zeit, und
verordne des Morgens vier, gegen Abend und Narht funf, ſelten
aber des Morgens flünf, und gegen Abend und Nacht ſieben Pillen.
Jch verordne auch, wenn .es nothig iſt, die Reſolution zu befor—
dern, ein bitteres Decoctum aus Hs. Card. Bened. Beton. trifol.
fibr. Flor. Chamom. et Centaur. min. ſchwacher oder ſtarker, mehr

oder weniger, nach Beſchaffenheit des Patienten. Jſt dieſer auch
an Thee und Caffee gewohuet, und kann ohne dieſe Getranke nicht

ſeyn,



v.
ſeyn, auch ſie ohne Milch nicht trinken, ſo erlaube ich den Gebrauch,
nur daß er Rohm in geringer Quantitat gebrauche, und ſich der
Milch und alles Sauern ernſtlich enthalte.

Gemeiniglich habe ich, wenn ichzu ſolchen Patienten bin ge
rufen worden, erſtlich die Hiſtorie ihrer Krankheit aufmerkſam an—
gehoret, und ihnen beym erſten Beſuche nichts verſchrieben. Jch
rieth ihnen, drey oder vier Tage den Urin vom Morgen, gegen
Abend, und beym Schlafenlegen in Glaſern aufzufaſſen. Jch un—
terſuchte darauf das Sediment, mehr meinetwegen, um mich bei
der Cur von der Wirkung des Vitriols zu beſtarten. Jn /dem Ge—
brauche der Pillen ließ ich mit Auffangung des Urins fortfahren,
und jetzo thue ichs den Patienten zum Beſten und zur Aufmunte—
rung, damit er die große Aenderung zwiſchen drey und vier Tagen
wahrnehme: denn da er zugleich an ſeinein Korper ſelbſt eine Beſ—
ſerung empfindet, ſo muß ihn dergleichen Bemerkung in dem Ver—
trauen und in der Hoffnung beſtarken. Allein ich richte mich auch
ſelbſt nach der Ercretian der Materie: denn geht die Reſolution bey
einer kleinen Döſt gut von ſtatten, warum ſoll ich eine großere ver
ordnen; ſehe ich aber kein Sediment im Urine, und aus der Be—
ſchaffenheit des Kranken, die Nothwendigkeit die Dolin zu vermeh
ren, ſo gehe ich auch alsdenn in derſelben weiter.

Solche Patienten, die durch Laxiren und andere Mittel von
ihrer Krankheit nicht befreyet werden konnten, haben ſich nach ei—
nem dreywochentlichen Gebrauche dieſer Pillen, ſehr wohl befun—
den, und angefangen, eine muntere, friſche und rothe Farbe wieder
zu bekommen. Jch habe Patienten gefunden, welche ſolche ver—
ſchleimte ſcharfe Safte hatten, daß ſie auch die Augen angriffen,
weil ſie ihres Schleimes wegen nicht mit der gehorigen Geſchwin—
digkeit durch die feinen Gefaße zwiſchen den Hauten der Augen
durchlaufen konnten. Dadurch wurden die Augen aufgetrieben,
und die Patienten gezwungen, ſich vor der Zeit der Brillen zu be—
dienen. Nachdem ſie aber eine Zeitlang die Pillen brauchgten,

ohne
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ohne eine andere Augenarzney zu nehmen, ſo fielen alle dieſe ſchlim—

men Zufalle weg. Ein gar zu klarer Beweiß, daß dieſes Mittel in
unſere Safte und feſten Theile wirket.

Das erwahnte bittere Decoctum kommt den Pillen nicht we—
nig zu Hulfe, allein ich habe doch bemerket, daß es bey einigen al-
vum ſtrictam verurſachet, und daher ſolchen Patienten den Ge—
brauch guter Pflaumen angerathen, davon ſie nach Appetit eſſen

konnen Wiirkte ſolches nicht, ſo ließ ich ſtatt der erwahnten Pil—
4len folgende nehmen: Extr. Trifol. fibr. Rhei. Flor. ſenn. ſine

ſtip. a. a. Dr. j. Aloen aquoſam Dr. G. Gumm. ammon. depur.
Vitriol. alb. Dr. ij. Pillul. ſing. Gr. iij. deargent. und verordnete,
nach Beſchaffenheit der Patienten, 4, 5 bis 6 Sltuck auf die
Nacht worauf gute Oefnung erfolgete.

War aber nach Befinden der Umſtande unumganglich nothig,

daß den Pillen das Decoctum zu Hulfe kommen mußte, die Pa—
tienten aber wegen deſſen ubeln Geſchmacks, es nicht trinken konu—
ten ſo nahm ich einige balſamiſche bittere Extracte, und ließ daron
Pillen zu 3 oder 4 Gran formiren, und ſolche zwiſchen den an—
dern Pillen ſtatt des Decocti gebrauchen. Jm Falle ſich auch die
NMaterie zwar gut reſolvirte, aber bey Unterſuchung des Unterleibes

gefunden ward, daß Infarctus und Obſtructiones vorhanden, oder
beym weiblichen Geſchlechte der Uterus ſehr aufgetrieben und hart
anzufuhlen war: ſo habe ich auch mit großem Nutzen auf dieſe ver—
harteten Theile ein reſolvirendes Pflaſter appliciret. Gieng auch ei—
ne Zeitlang die ſtockende ſchadliche Materie ſehr haufig durch den
Urin weg, ſo war es doch moglich, daß noch eine Menge grober
und ſchadlicher Materie zuruckbleiben konnte, welche die Natur
nicht zu reſolviren, und durch Schweiß und Urin abzutreiben ver—
mochte: in dieſem Falle habe ich mit großem Nutzen eine Larans

verordnet, und zwar alle zwo Stunden zween Loffel voll, bis zur
gnugſamen Wirkung, nehmen. laſſen, da denn grober Mucus und
verdorbene Galle in Menge abgegangen. Jm Scorbute, veralteten

Scha—
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ô ôGdJ trSchaden, alleilihlrten herpeliſcher und Hautkrankheiten, und Kra
tze, kurz, in allen außerlichen Krankheiten, die von innerlichen ver—
dorbenen Saften herſtammen, habe ich mich eben dieſer Curart
mit Nutzen bedienet. Jch habe miech aber auch des weißen Vi—

triols mit beſondern vorzuglichen Effect bey Bilioſis und Atrabilariis
bẽdienet. Wo lafarctus und Obſtructisnes vorhanden waren, iſt
mir dieß Mittelihey allen Patienten  gelungen.

Bey Sanguineis hat mir die Tinctura Nucis vomicae beſſere
Dienſte gethan. Die Zubereitung dieſer Tinctur iſt folgende:
Jch nehme auf ein Pfund Nue. vem. vier Pfund guten Spirit. vi-
ni rectit. ſolches laſſe ich drey Tage in einem Kolben in einer Sand
kapelle gelinde digeriten; und nachher ausdrucken. Da aber dieſe
Tinctur von einem außerordentlichen widrigen und bitteren Ge—
ſchmacke iſt, zumal wenn ſelbige in ſtarker Doſi genommen wird,
und der haßliche Geſchmack lange Zeit nicht aus dem Munde zu
bringen; ſo bedient ich mich dabey  des Zuckerſyrups. Die erſte

Dolit faiige ich neorrotgertsnitt funf cropfen an; eine Stunde
vor dem Eſſen lafft ich ſieben, gegen Abend neun, und auf die
Nacht eilf Tropfen nehmen, und auf dieſe Weiſe ſteige ich immer
miit der Doli, doch dergeſtalt, daß immer des Morgens diejenige
Doſis igegeben wird; welthe  Abends vorher !genommen worden.
Jſt dainit auf ſolche Weiſe naglich rontinuiret,  und nach der Be
ſchaffenheit des Patientenhie Bolis auf 40 Tropfen gekömmen, ſo
laſſe ich die Dolin vor dem Eſſen weg, und gebe taglich nur drey

Doſes. Die Execretionen der ſchadlichen Materien durch Schweiß,:
Urin und Stuhlgang, als auch die ubrigen Umſtande des Patien—
ten, werden einem Practico bald zeigen, wie er weiter zu verfah—
ren, und wie hoch er in der Doß zu ſteigen habe. Bey delicaten
Perſonen im hieſigen Climate ſteige ich ordinair bis 70 8o
9o, ja auch 100 Tropfen, undlaſſe, um den haßlichen Geſchmack
aus dem Munde zu bringen, ein Stuckchen Brod kauen und nie—
derſchlucken. Jch habe zwar erwahnet, daß ich unterlaſſen, die
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12 v.Nuecem vomicam in Subſtantia zu gebrauchen, und daß ich dage;
gen die Tinctur verordne; allein ich gebrauche doch jene mit groſ—
ſem Rutzen in dem hochſten Grade der Verſchleimung, der Cachexie
und der Waſſerſucht ſelbſt. Es iſt mir auch kein Mittel bekannt,
daß auf eine ſo beſondere Art wirken ſollte, als dieſes: wenn nur
nicht die Gedarme ſchon gar zu ſehr leiden, oder angegriffen ſind;
ſo wird es den Arzt nicht ohne Hoffnung, und den Kranken nicht
ohne Hulfe laſſen. Davon habe ich die vielfaltigſten Erfahrungen
in der Waſſerſucht, ſo gar in der bedenklichen Krankheit der Bruſt.
Waſſerſucht. Jn dieſer Krankheit habe ich folgende Pillen verord
net: p. Nuc. vom. Extract. Frifol. br. a. a. p. aequ. M. et form.
xillul. ſing. Gr. ij. deargent. Von dieſen gebe ich des Morgens
fünf, eine Stunde vor dem Eſſen ſechs, gegen Abend ſieben, und
auf die Nacht acht Pillen. Auf dieſe Weiſe ſteige ich taglich,
doch, daß ich den folgenden Morgen immer die Dolin des vorher-;
gegangenen Abends auf die  Naent nehmen laſſe. Jſt nun den
Kranke bis 15 oder 18, hochſtens bis auf 24 Pillen gekommen,
ſo wird man ſehen, wie die ſchadliche. Materit durch alle Wege der,
Natur abgefuhret wird. So— baid man dieſes bemerket, bleibt
man bey der letzten: Doſi ſtehen, ghis eftn, dje tinſtande des Kran;
ken rathen weiter zu gehen. Jch/ bediene inich aber. auch beh
Kranken, die keine Pillen nehmen konnen, der Tinctur;. habe
aber bemerket, daß in den letztbemerkten. Fallen die Nux vomi-
ca, in Subſtantja gebrauchet, beſſere. unnd nachdrucklichere Dienn

ſte leiſtet.
J
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Diieſes ſind aneiüe. Beobachtungen vbn den ginten Wirkungen

verſchiedener Mittel in bedenklichen und hartnackigen Krankheiten.
Es kann ſeyn, daß ich in meinen Urtheilen geirret habe. Meine
Bemerkungen aber habe ich mit großer Anfmerkſamkeit und Red—
lichkeit gemachet. Jch konnte derſelben aus meinen Papieren eine
Menge  anfugen: alleiti ich werde durch diejenigen, die ich in dieſer
geringen Abhandlung angebracht habbe, nachdenkenden Leſern Ge—
legenheit geben, zu ſchließen, daß dieſe aus der Praxi medica ge—
worfene Mittel, ihrer Wirkungen halber, wohl verdienen, wieder
aufgenommen zu werde i. Das iſt meine Abſicht. Jch bitte aber
beſonders diejenigen, Kuen ich dieſe Schrift zur Beurtheilung un
terwerfe,emit:vinem gutigen Auge auf die muhſamen Umſtande,
in weichen ich lebe, zuruck zu ſehen. Es mangelt mir nicht an gu
tem Willen, es mangelt mir an der nothigen Muſe. Genug, daß
mich der Vorſatz, der Welt nutzlich zu ſeyn, einer preißlichen Fa
kultat beſtens empfehlen kann.
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14 v. SEine beſondere Doſervätion vom
weißen Vitrüol

ſcHawelli Samow, ein. Soldat vom Jngermanlandiſchen Jn·
ſaanterieregimente, 33. Jahr alt, wurde den 20 April.1764

mit veralteten offenen Bubonibus in das Hoſpital gebracht. Man
verſuchte es anfanglich mit ihm, wie gew ich, auf eine leichte
Art, und ließ ihn die Solutionem Meöreur blimati gebrauchen,
allein nach dem Gebrauche von.g. Wochen deeinigen Tagen ſahe
man, daß ſie nichts that. Mauſlegte der nkenuin: die Saliva—
tionsſtube; do er gehorig  ſalivibet wurde. Hier ſthien es aufang
lich ſich mit ihm zu beſſern,'allein noch im wahrenden Speichel
fluße bemerkte man, daß ſeine Bubones, die doch im Anfange
nichts zu bedeuten ſchienen, nunmehra:inſingenſchlerhter. zu werden.

Man fuhr mit der Salivation fort, und wendete alles mogliche, in—
nerlich und außerlich, an, je langer aber die Salivation dauerte,
deſto ſchlechter wurde des Kranken. Schaden, daß man auch endlich
mit dem Saliviren aufhoren, und es mit Decoctis und Purganti-
bus verſuchen mußte. Auch dieſes alles wollte nichts thun: der
Schaden des Patienten blieb ſchlecht, war bosartig anzuſehen, der
Kranke aber ſchwach und ausgezehret. Da er nun drey Monate oh—
ne die geringſte Verbeſſerung ſeiner Umſtande, im Hoſpital gelegen,
ſo fing ich den iſten Auguſt mit ihm die Cur mit dem weißen
Vitriole an, wobey ich ein murilaginoſes verſußendes Decoct und
Diat verordnete. Den Vitriol ließ ich ihm taglich dreymal geben,
des Morgens, gegen Abend, und auf die Nacht. Die erſte Doſin
fing ich an mit Gr. V, verſetzt mit Gr. X. pulver. milleped. bey
jeder Doſi wurde mit Gr. j. geſtiegen, und da ſolchergeſtalt bis den
18 Auguſt fortgefahren, war der Patient bis Scrup. ij. pro Doſi
dgom Vitriol geſtiegen. Binnen dieſen Tagen, auch ſchon vorher,
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v. 457war.mit den Atzneyen zum Verbande oft Aenderung getroffen wor
den, nunmehr: aber verſuchte ich ihn verbinden zu laſſen mit dem—
Suceo Card. tomentos unc. Vj. Coleothar. Vitriol. Dr. ij. M.
damit ward er bis zum. rſten Ortober verbunden. Man bemerk-
te, daß ſich der Kranke: bey dieſem Verbande ſehr zur Beſſerung
anließ, indem ſtatt eines beſtandig fließenden und entſetzlich ſtinken—
den Jchoris ſich nun eine gute Materie zeigte. Unterdeſſen war
die Zeit mit dem Gebrauche des Sueci Card. toment. verſtrichen.
Pflaſter und Salben wollten hier nichts thun. Jch ging deswe—
gen im Gebrauche des Vitriols weiter, und bis auf funfzig Gran.
Zum. Verbande verordnete ich ein ſtark ſaturirtes Decoctum aus
Lign. Guajae: vune. Vj. mit: Cöleotht. Vitr. Dr. ij. Solches dquer
te bis zu. Ende desn Decembers. Jn dieſer Jahreszeit ſind ſchwa
che Patienten ntehrentheils Zufallen unterworfen. Eben das wi—
derfuhr dieſem Patienten, er verfiel in eine große Schwachheit, ſein
Schaden ward ſo ſchlecht, als er vorher kaum geweſen war. Um
denſelhen herum in den nabliegenden geſumnden Theilen warfen ſich
Beitlen/ wie Taudoneherigroß, auch noch großer, auf, welche, da ſie
nachher num Auf bruche  kamen, einen rothen ſtinkenden lehorem
von ſich gaben. Ben ſolchen elenden Umſtanden mußte ich es mit
dem Cortice: verſuchen, und  dem Kranken taglich einige Glaſer
Wein reichen laſſen::. gitch anderte ich den Berband, und ließ
ihnn mit dem Balſari. de:Sryrae. verbinden. Das dauerte vom 31
December, bis den 20:Januar 1765, binnen dieſer Zeit erhohlte
ſich zwar der Kranke einigermaßen an Kraften, allein ſein Scha—
den ſahe abſcheülich aus ſamd riß immer weiter um ſich. Deswe—
gen fiug ich den 29ten: Januar die Cur wieder mit dem Vitriol an.
Die erſte Doſin gabuich zu Gr-X. mit Milleped. a. a. nnd ſtieg,
wie vorher, beyh jeder Doſi zu Gr. j. und ſo kam der Kranke den
E zten Februar bis zu-Scrup? ijz damit fuhr ich! fort bis zum gten
Martii, weil ſich oftere; Uebelkeiten dabey einfanden. Jm Ver—
bande that hichts beſſer:als dellis communis! une. iij. Colcothar.

F 3 Vitr.



ü

ü— 4

t6.  BVBVitr. Dr. j. damit contimuirte ich bis drn rzien May, nur daß ich
von Colcothar. bald mehr, bald meniger nehmen ließ. Weil ſich
nun vom 1zten Februar bis zum gten Marz bey Gebrauch des Vi
triols zu Scrup. ij. dreymal des Tages, weiter keine Uebelkeiten noch
Eckel einfanden, ſo ſtieg ich wieder mit der Doli Vitriol bis Dr. j.,
welche Doſin er auch vom 1gten Marz 1765 bis zum 3 tten Marz

176s taglich dreymal beſtandig eingenonmen. Den 1zten May
1765 mußte ich den Verband abermals andern, ich nahm aqu.
calcis viv. Libr. j. Vitriol. alb. une j., einige Tage lang ſchien es
gut zu thun, allein den 2rten eben dieſes Monats mußte ichs wie-
der verandern, und den Succum recent. Chelidon. Libr. G. und
Vitr. alb. Dr. j. nehmen, welches ich auch bis den 2ten Junius mit
Nutzen gebrauchte. Von 2ten Junius bis den zoten Julius ließ
ich mit dem Succ. recent. card. torment. Libr. B. Colcoth. Vitr.
Serup. IV; und hernach bis den rten October mit dem Socc. rec.
ehelidon. Libr. B. Colcoth. Dr. ij. beſtandig verbinden. Da nun
in dieſer ganzen Zeit des Patienten Schaden bald beſſor, bald fchlech
ter, bald von guter, bald von ſchlechter Suppuration war, ſo mußte
ich es mit dem Unguento Diapomphol. verſuchen, und damit bis
den 22ten November verbinden laſſen, und da guch dieſes nicht lan

ger ertraglich war, das Emplaſtrum nigrum: adpliciren, welches
bis zum Ausgange des Januar 1766 ſehr gute Dienſte that. Den
gten Februar mußte ich wieder das Ungu. Diapomph. nehmen,
konnte es aber nicht langer als bis zum 1rten Februar gebrauchen;
alsdann nahm ich Terr. Zinz. mit der Mucilsgine aus der Nuce
vomica, zu einer Art von Salbe gemacht:. Dieſes that bis zum
zzten Febr. ungemein gut, hernach aber war es nicht mehr ertrag
lich; ich ordnete alſo ſtatt deſſen Extract. Card. torment, unc. iij.
mucilag. Nuc. vomic. unc. j., ad conſiſtem. unguenti mixt. ich
mußte?es aber den 13ten Marz wiederum verandern, und mell.
roſar. unc. IV. ol. myrrh. per gel. unc. j. nehmen. Am eben die
ſe Zeit bekam der Patient einen frieſelhaften Ausſchlag von rother
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Farbe, ohne Fieber, mit ſtarken Brennen und Jucken, welches 18.
Tage dauerte, und ſich vollig wieder verlohr. Da indeſſen, wie
oben erwahnet worden, mit Dr. iij. Vitriol. alb. taglich innerlich
continuiret wurde, bekam der Patient im Ausgang des Marz ein
ſtarkes Fieber, deswegen ließ ich vom Vitriol ſtatt Dr. j. nur
Scrup. j. taglich zu dreyenmalen geben, und blieb bey dieſer Doſi,
ohne zu ſteigen, vom 1 April bis den 16ten Junii. Das Fieber
ſelbſt verminderte ſich, nachdem er es ein paar Tage gehabt hatte.
Es kamen aber recht haßliche, gelbe und blaue maculae Scorbuticae
zum Vorſchein, dabey minderte ſich das Fieber noch mehr, der

Schaden des Patienten ließ ſich gut an, dergeſtalt, daß ſich aller
Geſtank, Iehor und Excreſcentien vollig verlohren. Es ſtellte ſich
eine gute Suppuration ein; deswegen ich den gten April das Em-
plaſtrum nigrum adpliciren ließ, womit ich auch die Cur glucklich
endigte. Der Patient war den 13zten Auguſt 1766 von ſeinem
bosartigen Schaden vollkominen, nur mit einem krummen Fuße, ge—

heilet. Bey ſeiner Auslaſſung aus dem Hoſpitale war er geſund,
dick und fett, nur konnte er den linken Fuß nicht anders, als mit
Muhe zur Erde bringen. Solches war auch kein Wunder: denn
der Kranke hatte, uns ſich die großen Schmerzen zu erleichtern, be—

ſtandig auf den Rucken gelegen, und das Knie in die Hohe gehalten.
Daher kam es, daß nach orfolgter Heilung, durch die Lange der
Zeit, bey einer ſolchen Eage die Muskeln und Haut zuſammengezo—
gen waren, und er den Fuß nicht gerade ausſtrecken konnte. Jch

hoſfe aber gewiß, daß ſich es durch die Bewegung wiederum relaxi—
ren, und er zum vollkommenen Gebrauche des Fußes gelangen wer—
de: welches ich dem armen Menſchen, der ſo vieles ausgeſtanden,

von Herzen anwunſche. Nach den Annotationen des Hoſpitals,
habe ich die Quantitat des von ihm gebrauchten Vitriols berechnet,
und gefunden, daß ſie ſich auf 8 Pfund und 8 Unzen belaufen.
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